
  
    
      
    
  


    
      [image: Unsichtbar und trotzdem da!, 6, Der Schatz der Krokodile]

      Illustrationen von Stefani Kampmann

      KOSMOS

    

    
    
      Umschlagsillustrationen Stefani Kampmann, Berlin

      Umschlaggestaltung von Michael Kimmerle, Stuttgart

      Unser gesamtes lieferbares Programm und viele 
weitere Informationen zu unseren Büchern, 
Spielen, Experimentierkästen, DVDs, Autoren und  
Aktivitäten findest du unter kosmos.de
	
      © 2013, Franckh-Kosmos Verlags-GmbH & Co. KG, Stuttgart

      Alle Rechte vorbehalten

      ISBN 978-3-440-13806-9

      eBook-Konvertierung: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

    

    
    
      

      [image: Kapitel 1]
    
  
    Es war ein nasskalter, grauer Tag. 

    Addi Felsfisch und seine Freunde Jenny Schneider und Ağan Enc schlurften gegen den Wind gebückt über den Mehringdamm und versuchten, nicht zu viel von dem Nieselregen, der seit ein paar Stunden ununterbrochen fiel, ins Gesicht zu bekommen.

    Addis kleiner Affe Goffi dagegen saß hocherhobenen Hauptes auf Ağans Schulter und verfolgte mit seinen Blicken neugierig die wild umherwirbelnden Blätter und Papierfetzen auf dem Bürgersteig.

    „Echt, ey!“ Jenny sah durch den Niesel zum Himmel. „Hoffentlich bleibt das nicht den ganzen Tag so.“

    Ağan lachte. „Ja, heute herrscht wahres Fieswetter.“

    „Halt du bitte Goffi gut fest“, brummte Addi. „Nicht, dass uns der noch wegfliegt!“

    Seine Sorge war nicht unbegründet. Mit dem Regen jagten kalte Windstöße durch die Berliner Straßen, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als die Menschen frösteln zu lassen und Chaos zu stiften. Zwischen den Häusern pfiff und jaulte der Wind wie ein junger Höllenhund und zerrte an Markisen, Ästen und allem, was nicht niet- und nagelfest war. Die drei Freunde waren unterwegs zu Addis Lieblingscurrywurststand in Kreuzberg, wo er Ağan und Jenny eine Runde ausgeben wollte.

    „Ein wirklich grausames Wetter, um meine erste Zwei in Mathe zu feiern! Dabei ist es so unglaublich!“, sagte Addi. „Mein Vater hat sogar gedacht, ich hätte bei der Arbeit geguttenbergt!“

    „Wie bitte?“ Jenny sah Addi fragend an. „Was heißt das denn?“

    „Ach, das weißt du nicht?“ Addi grinste zufrieden und leckte sich etwas Regen von der Oberlippe. „So nennt das mein Vater, wenn man abschreibt! Das hat mit irgend so einem Politiker zu tun, der mal fast ein ganzes Buch abgeschrieben und dann noch behauptet hat, es wäre von ihm.“ Addis Grinsen wurde noch breiter. „Wusste ich doch, dass dieses coole Wort dich beeindrucken würde, Jennymädchen!“

    Jenny verzog den Mund. „Da musst du aber früher aufstehen. Bei mir heißt abschreiben nämlich immer noch abschreiben. Das versteht wenigstens jeder. Aber du hast ja wohl hoffentlich nicht abgeschrieben, oder?“

    „Nein!“ Addi strahlte. „Das war eine original blitzblanke Zwei!“ 

    Jenny klatschte in die Hände. „Bravo! Allerdings könntest du auch mal Danke sagen, dass Ağan und ich so viel mit dir geübt haben.“

    „Aber Jenny!“, mischte sich Ağan ein. „Genau darum will Addi uns doch jetzt einladen, aus Dankbarkeit.“

    „So ist es, meine Freunde!“, rief Addi. 

    In diesem Moment fegte mit lautem Heulen ein mächtiger Windstoß durch die Straße und traf Goffi so heftig, dass er sich an Ağans Haar festkrallte und aufgebracht jaulte. 

    Ağan hielt sich die Ohren zu. „Uh, Goffi! Das klingt ja schrecklich.“

    Der kleine, in Kirgisistan als Taschendieb ausgebildete Geoffroy-Klammeraffe schnatterte zustimmend. 

    „Leider kann ich keine Affensprache“, lachte Jenny. „Aber der Wind scheint Goffi echt aufzuregen.“

    „Das macht er manchmal, wenn es so bläst“, erklärte Addi. „Ich glaube, er macht das Windjaulen nach.“

    „Er spricht mit dem Wind!“ Ağan strich dem Äffchen sanft über den Kopf. „Er macht es genau wie die Wind-Dschinns. Die jaulen auch mit dem Wind um die Wette. Manchmal hält man sie sogar für den Wind selbst. Jedenfalls in sehr dunklen Nächten.“ 

    Jetzt drückte Jenny ihre Hände auf die Ohren und stöhnte übertrieben. „Bitte, nun nicht auch noch Dschinns zu diesem Höllenwetter! Bei aller Liebe, Ağan, aber kannst du einmal einen Tag ohne deine ganzen Geister auskommen?“

    „Nein“, entgegnete Ağan gelassen. „Und außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich einen Dschinn gesehen habe, sondern nur, dass Goffi genau wie einer klingt.“ Er breitete die Arme aus und sah Jenny aus seinen großen, dunklen Augen an. Im selben Moment flappte ihm etwas ins Gesicht.

    Ağan keuchte auf. „Ein Wind-Dschinn!“

    Goffi jaulte.
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    „Nein!“, widersprach Jenny ruhig. Im Gegensatz zu ihrem Freund konnte sie sehr gut erkennen, was ihm ins Gesicht geflogen war. Es handelte sich um einen lindgrünen, ziemlich aufgeweichten Briefumschlag, der sich wie eine Maske quer über Ağans Augen gelegt hatte und dort vom Wind angepresst kleben blieb.

    „Was ist das denn?“, rief Ağan.

    „Ein echt nasser Fetzen Papier“, verkündete Addi. 

    „Ich kann es also anfassen?!“ Vorsichtig streckte Ağan die Hand aus und zog sich den Umschlag von den Augen. „Wirklich“, meinte er dann und betrachtete das seltsame Flugobjekt. „Das sieht tatsächlich aus wie ein Brief!“

    „Luftpost!“, grinste Jenny. „Komm, mach schon auf! Mal sehen, wer dir da geschrieben hat.“

    Ağan schüttelte entschieden den Kopf. „Das geht nicht, Jenny. Das dürfen wir nicht!“ Er drehte den Umschlag um, sodass Jenny und Addi die Vorderseite sehen konnten. „Dieser Brief ist nicht an mich adressiert, seht ihr? Ich darf ihn nicht öffnen, sonst würde ich das Briefgeheimnis verletzen.“

    „Briefgeheimnis? Bei so ’nem durchgeweichten Lappen?“ Addi grunzte vergnügt. 

    „Aber ja!“, behauptete Ağan fest. „Das ist ein ganz normaler Brief. Er hat eine Briefmarke und eine Adresse vorne drauf. Nur der Absender ist leider zerlaufen, aber er steht immer noch da. Und deswegen unterliegt dieser Brief wie jeder Brief dem Briefgeheimnis. Yildiz hat mir mal erzählt, dass das sogar für Postkarten gilt. Nicht mal die Polizei darf einen Brief öffnen, sondern nur ein Richter.“

    Yildiz war Ağans ältere Schwester und Streifenpolizistin. Die drei Freunde hatten ihr und ihrem Kollegen Knopik in den vergangenen Monaten zu einigem Ruhm verholfen. Denn Jenny, Addi und Ağan arbeiteten seit einer spektakulären Begegnung mit einem Drachen als Detektive in Berlin. Das durfte natürlich niemand wissen. Immer, wenn es darum ging, einen Fall zum Abschluss zu bringen, benötigten sie als Kinder die Hilfe der Polizei. Und die holten sie, indem sie Yildiz anriefen, ohne sich zu erkennen zu geben. Auf diese Weise hatte Yildiz schon mehrere Verbrecher festgenommen und wurde in der Presse als Star-Polizistin gefeiert, die über eine besonders feine Nase für die Untaten der Berliner Unterwelt zu verfügen schien.

    Natürlich wusste Yildiz, dass in Wirklichkeit ihre anonymen Helfer dafür verantwortlich waren. Aber sicherheitshalber behielten sie und ihr Kollege Knopik dieses Geheimnis für sich. Sie wollten selbst herausfinden, wer ihnen da half, und auch, warum.

    Das aber würde so schnell nicht geschehen. 

    Jenny, Addi und Ağan war vollkommen klar, dass die Erwachsenen, die sie kannten, niemals erfahren durften, dass sie geheime Ermittler waren und sich Unsichtbar-Affen nannten. Erwachsene waren einfach viel zu schnell der Meinung, dass es für Kinder zu gefährlich war, die gemeine, skrupellose und schlechte Seite der Erwachsenenwelt aufzudecken und dafür zu sorgen, dass sich da etwas änderte. Und deswegen mussten die Unsichtbar-Affen auch weiterhin für allzu neugierige Augen unsichtbar bleiben.

    Addi sah Ağan auffordernd an. „Dann schmeiß den nassen Brief eben weg und lass uns jetzt endlich eine Currywurst essen. Ich will feiern!“ Schnell ging er weiter. 

    Ağan entgegnete erst mal nichts und eilte mit Jenny seinem launigen Freund hinterher. Nach einer Weile aber seufzte er tief. „Also, Addi. Du weißt doch, dass ich kein Schweinefleisch esse. Und deswegen nehme ich keine Currywurst, sondern Pommes. Und was den Brief angeht, habe ich auch einen anderen Vorschlag.“

    „Und der wäre?“, wollte Jenny wissen.

    Ağan lächelte. „Dass wir ihn zustellen.“

    Addi prustete so heftig los, dass ihm dabei etwas Spucke aus dem Mundwinkel flog und im Nieselregen verschwand. „Du willst den Brief zustellen? Aber du hast doch eben noch gesagt, das heilige Briefgeheimnis gehe über alles!“

    Die Unsichtbar-Affen hatten den Currywurststand erreicht. Eine junge Frau mit blonder Mähne, die an einem Stehtisch einen Zwiebelspieß verspeiste, während sie in ihrer freien Hand einen grauen Regenschirm balancierte, warf Addi einen missbilligenden Blick zu. 

    „Geht’s auch etwas leiser? Von deinem Gebrüll wird man ja taub!“

    Empört sah Addi die Frau an. „Das ist ein wichtiges Thema, das wir hier besprechen. Es geht um Recht und Unrecht!“

    Die Frau tat so, als habe sie nichts gehört, und schob sich einen weiteren Brocken Fleisch samt einer dicken Zwiebelscheibe in den Mund. 

    Addi stellte sich direkt vor sie. „Eben war es Ihnen noch zu laut und jetzt sind Sie taub? Ist auch alles in Ordnung?“

    Die Frau wedelte mit ihrem Regenschirm. „Kein Mensch braucht aufdringliche und vorlaute Kinder.“

    „Aha.“ Addi musterte das Gesicht der Blonden. „Hm“, machte er dann. „Ich glaube –“

    Die Frau warf ihre Plastikgabel auf ihren soßenverschmierten Teller und schob diesen in die Tischmitte auf Addi zu. „Ist ja gut, Knabe“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Überanstreng dich bloß nicht, die richtigen Worte zu finden. Es wird sowieso nichts Gescheites dabei rauskommen. Und jetzt halt hier keine Maulaffen feil und mach den Mund wieder zu, sonst fliegt dir noch ’ne Fliege rein!“

    Addi ließ seine Augen noch größer werden. Dann sagte er laut und deutlich: „Aber jetzt hab ich’s! Wenn ich Sie mir nämlich ganz genau ansehe, wird mir auch klar …“ Er legte eine kunstvolle Pause ein und fuhr dann fort: „Der Mensch stammt doch vom Affen ab!“

    Jenny, Ağan und ein paar Leute, die an der Currywurstbude in der Schlange standen, brachen in schallendes Gelächter aus.

    „Der blonde Affe!“, grölte ein Mann in einer blauen Latzhose. „Junge, der war nicht von schlechten Eltern.“

    Die Frau schnappte nach Luft. Sie war knallrot angelaufen. „Und Sie unterstützen diese Frechheiten auch noch“, zischte sie dem Mann zu.

    „Na klar“, grinste der Mann. „Ich liebe blondes Affentheater!“ Er warf der Frau einen Luftkuss zu, bevor er sich umdrehte, um seine Bestellung aufzugeben. 

    „Ach, lasst mich doch alle in Ruhe!“ Die Blonde schüttelte wütend den Kopf, packte ihre Handtasche und ging weg. 

    Die Unsichtbar-Affen kicherten. Dann stellte sich Addi an und holte für alle etwas zu essen.

    Als sie ihre Currywürste und Pommes verdrückten, legte Ağan den Brief zwischen sie. 

    „Also“, nahm er den Faden ihres Gesprächs wieder auf. „Einen verlorenen Brief dorthin zu bringen, wo er eigentlich hinsollte, ist eine gute Tat und verletzt bestimmt nicht das Briefgeheimnis, denn dazu müssen wir den Brief ja nicht öffnen.“

    „Und warum geben wir ihn nicht einfach einem Briefträger?“, schlug Jenny vor.

    Ağan deutete auf den Brief. „Der Brief ist für einen Max Krause, Kurfürstendamm Nummer neun. Die Postleitzahl ist nicht mehr zu lesen, aber in Berlin gibt es ja nur einen Ku’damm. Wenn wir den Brief jetzt zur Post bringen und alles erklären, dann dauert es mindestens einen Tag länger, als wenn wir ihn gleich selbst vorbeibringen. Dieser Max Krause wird sich bestimmt freuen.“

    „Meinetwegen.“ Addi wischte sich den Mund ab und zwinkerte Jenny zu. „Und als Dankeschön für eure Hilfe in Mathe überlasse ich euch die Ehre, diesen verlorenen Brief an seinen wahren Besitzer zu übergeben.“

    „Toll!“, meinte Jenny und kräuselte die Nase. Aber dann lachte sie. „Ich finde, das ist eine schöne Idee!“

    Die Unsichtbar-Affen machten sich auf den Weg und fuhren mit der U-Bahn bis zum Bahnhof Zoo. Dort angekommen schoben sie sich durch die üblichen Nachmittagsmassen, die sich durch die Innenstadt drängten, und bogen, als sie den Ku’damm erreichten, in Richtung Breitscheidplatz ab.

    Goffi verhielt sich ganz still, so wie die drei Freunde es ihm in den vergangenen Monaten immer besser beigebracht hatten. Dennoch spürte Ağan, auf dessen Schulter er saß, wie das Äffchen ab und zu unruhig zusammenfuhr, wenn es eine gute Gelegenheit erspähte, jemandem das Portemonnaie zu stehlen. Der kleine Geoffroy-Klammeraffe war nun einmal ein ausgebildeter Taschendieb und war es lange gewohnt gewesen, anderen Leuten ihr Hab und Gut aus der Tasche zu ziehen.

    Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen und auch der Wind blies nicht mehr ganz so ungemütlich wie zuvor.

    Ağan wies auf einen CD-Shop im letzten Haus vor der Gedächtniskirche. „Da ist die Nummer elf.“

    „Es kann nicht mehr weit sein“, sagte Jenny. „Die Nummer neun muss auf der anderen Seite vom Breitscheidplatz liegen.“ Sie blickte über den Platz an der Gedächtniskirche vorbei. 

    Vor dem großen halbrunden Brunnen, den die Berliner Wasserklops nannten und der wirklich aussah wie eine Bulette, aus der aus allen Seiten Wasser herausgelaufen kam, fuhren ein paar Skateboarder und auf der Treppe vor der kaputten Kirche hockte eine Gruppe Punks. 

    „Komisch“, fand Jenny. „Da kommen doch gleich das Europacenter und noch so ein riesiges Gebäude.“ Sie zeigte auf das Hochhaus, auf dessen Dach sich ein großer Mercedes-Stern drehte, und den dahinterliegenden Kasten. „Da drin soll unser Max Krause wohnen? Das sieht aus, als ob da nur Läden und ein paar Restaurants und jede Menge Büros sind.“
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    „Vielleicht ist er ja der Hausmeister?“, meinte Addi. Aber auch er sah skeptisch aus. „Steht da wirklich eine Neun auf dem Umschlag, Ağan? Oder hast du den vielleicht falsch rum gehalten und es ist in Wirklichkeit eine Sechs?“

    „Es ist eine Neun“, antwortete Ağan. „Und jetzt lasst uns gucken. Irgendein Klingelschild wird da ja wohl sein.“

    Doch als die Unsichtbar-Affen den Breitscheidplatz überquert hatten, erwartete sie eine viel größere Überraschung als ein fehlendes Klingelschild.

    Es war Jenny, die es zuerst bemerkte. Während Addi und Ağan sich noch suchend umsahen, rief sie: „Hier ist ja gar nicht mehr der Ku’damm! Hier ist der Tauentzien!“

    Und wirklich stand auf dem Straßenschild, das die Lage des Europacenters bezeichnete, in dicken schwarzen Buchstaben Tauentzienstraße.

    „Seltsam“, meinte Addi. „Was ist das überhaupt für ein komischer Name? Hat man hier früher Tauziehen gespielt?“ 

    Ağan lachte. Aber dann las er ein kleines Schild, das unter dem eigentlichen Straßennamen angebracht war: „Tauentzien war ein General, der …“

    „Ist doch egal!“, unterbrach ihn Jenny. „Kann mir dafür mal einer erklären, warum der Ku’damm erst mit der Nummer elf anfängt und die Nummern davor fehlen?“

    „Keine Ahnung“, sagte Addi. „Vielleicht geht er ja auf der anderen Seite des Breitscheidplatzes weiter? Vielleicht sind da die anderen Hausnummern?“

    Ağan nickte. „Natürlich!“

    Schnell gingen die Unsichtbar-Affen quer durch das Erdgeschoss des Europacenters. Aber leider war auch auf der anderen Seite des Hochhauses kein Kurfürstendamm zu entdecken. Hier hieß die Straße Budapester Straße und empfing die Freunde mit dem Aquarium und dem Elefantentor, durch das man in den Zoo gelangte.

    „Seltsam, seltsam, seltsam“, murmelte Addi. „Ich hatte echt keine Ahnung, dass der berühmte Ku’damm einfach mittendrin anfängt. Wo sind denn die Nummern eins bis zehn geblieben? Die können doch nicht einfach weg sein!“

    „Vielleicht war das schon immer so?“, mutmaßte Ağan.

    „Ich weiß nicht“, sagte Jenny. „Aber wer kommt denn dann auf die Idee, diesem Max Krause einen Brief an den Ku’damm Nummer neun zu schicken? Das ist doch alles …“

    „… ziemlich dschinnmäßig!“, flüsterte Ağan. „Ein Brief an eine leere Adresse!“

    „Ağan!“, beschwerte sich Jenny. „Fang nicht schon wieder damit an, dass das ein Dschinnbrief ist oder so!“

    „Aber er ist mir höchst zielsicher ins Gesicht gewirbelt! Und das könnte bedeuten, dass ein Wind-Dschinn mich damit beauftragt, diesen Brief zuzustellen.“

    „Nein“, entgegnete Jenny fest. „Denn das könnte dein Wind-Dschinn ja wohl selbst viel schneller.“

    „Aber Dschinns lieben es, Menschen für ihre Zwecke einzusetzen. Es macht ihnen Vergnügen, uns dabei zuzusehen, wie wir für sie arbeiten.“

    „Trotzdem löst sich ein Haus nicht einfach in Luft auf. Und wenn, dann müsste das doch jemand bemerkt haben.“

    „Okay, Leute!“ Addi drehte sich suchend um. „Wir müssen rausfinden, was es damit auf sich hat. Was ist mit dem Ku’damm Nummer neun passiert!? Also: Wie machen wir das?“

    „Wir könnten zur Polizei gehen“, schlug Jenny vor. 

    „Und dann fragen wir die, ob sie wissen, wer den Ku’damm Nummer neun geklaut hat?“ Addi tippte sich an die Stirn. „Die zeigen uns einen Vogel.“

    „Hast du eine bessere Idee?“, rief Jenny.

    „Ja“, sagte Ağan. „Wir müssen in einem Lexikon oder so nachsehen.“

    „Ein Lexikon über den Ku’damm?“ Addi lachte auf. 

    „Ja, oder eins über Berlin. Es gibt Bücher über alles! Also wird es doch wohl auch ein Buch geben, in dem alles über den Ku’damm steht.“ Ağan zeigte auf eine große Buchhandlung, die auf der anderen Seite der Gedächtniskirche lag. „Da haben sie vielleicht so was.“

    „Na, gut! Schaden kann es ja nicht“, meinte Addi und plötzlich leuchteten seine Augen wissbegierig. „Im Gegenteil, ich bin echt mal gespannt, ob wir da was rauskriegen!“
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    Mit Affenzahn flitzten die Unsichtbar-Affen in die Buchhandlung und blieben dann überrascht stehen. 

    „Das ist ja ein richtiges Kaufhaus“, stöhnte Addi. „Mit Rolltreppe und Fahrstuhl und so. Wie sollen wir denn hier jemals was finden?“

    „Na, fragen natürlich!“ Jenny marschierte bereits auf einen hoch aufgeschossenen Mann an der Kasse zu. Er hatte einen lässigen Lockenkopf und trug eine rot umrandete Brille. „Entschuldigen Sie, wir brauchen ein Buch über den Ku’damm.“

    „Berlin steht dahinten“, sagte der Mann gelangweilt, ohne Jenny genauer anzusehen.

    „Ku’damm!“, wiederholte Jenny. „Wir möchten gerne ein Buch nur über den Ku’damm. Haben Sie so was?“

    Der Buchhändler zuckte die Schultern. „Wenn du zum Ku’damm willst, der liegt direkt vor der Tür. Da kannst du dir alles live und in Farbe ansehen.“ 

    Jenny packte Ağan und Addi und zog die beiden hinter sich aus dem Laden. „Hier kaufen wir nichts“, bestimmte sie wütend. „Dieser Typ hat überhaupt keine Ahnung.“ 

    „Der hatte einfach keine Lust, dich zu bedienen“, sagte Addi. „Der hat dich eben nicht ernst genommen.“

    Mit fliegenden Schritten flitzte Jenny über die Lietzenburger Straße und erreichte an der nächsten Ecke eine kleine Grünfläche, neben der auf einem verlassenen Parkdeck ein großes Zelt aufgebaut war. 

    Ağan blieb stehen. „Das ist ein mächtiges Zelt!“, rief er. „Wie schön!“

    Vor dem Zelteingang standen ein hölzernes Kassenhäuschen und daneben große Blumenkübel, in denen es bunt wucherte, und rund um das Zelt hingen Lichterketten, die vor dem grauen Himmel leuchteten. Aus dem Inneren drang Musik und der Schein von vielen Kerzen fiel ins Freie.

    „Wartet doch mal!“ Ağan zeigte zum Zelteingang, aus dem eben eine Menge Leute drängten. „Was ist denn da los?“

    Addi deutete auf ein Plakat über dem Zelteingang. „Da wird ein Theaterstück aufgeführt. Es heißt Unter der Hungerleuchte. Muss wohl gerade zu Ende sein.“

    Jenny verdrehte die Augen. „Was soll denn das heißen? Unter der Hungerleuchte! So ein Quatsch!“

    „Das ist kein Quatsch“, sagte Ağan ruhig. „Hungerleuchte nennt man die Fackel auf dem Taxi.“

    Jennys elfenblaue Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. „Fackel? Was für eine Fackel denn bitte! Auf Taxis brennen keine Fackeln. Da würden ja die Autos anbrennen!“ 

    Ağan schüttelte schnell den Kopf. „Das Taxischild auf dem Dach nennen die Taxifahrer Fackel, weil es leuchtet. Und sie nennen es auch Hungerleuchte, weil der Fahrer es immer anmacht, wenn er arbeiten muss. Also, wenn er Hunger hat!“

    „Das ist gut“, grinste Addi. „Sehr cool!“

    „Ja, und?“, meinte Jenny. „Sind dadrin jetzt lauter Taxifahrer, die uns die Geschichte des Ku’damms erzählen können?“

    „Vielleicht“, antwortete Ağan. „Wir können ja mal nachsehen.“

    Jenny nickte versöhnlich. „Okay, vielleicht ist das ja ein Zeichen. Versuchen wir es.“ Sie drehte sich um und ging wieder voran. Vor dem Zelt blieb sie abrupt stehen. 

    „Da!“, schrie sie fast. „Da ist ja ein Buchhändler!“ Sie wies hinter den Eingang des Theaterzelts, wo ein kleiner Mann in einem zu weiten Anzug an einem Verkaufstisch stand und Bücher feilbot. Plötzlich strahlte Jenny ihre Freunde an. „Berlin ist eine super Stadt! Wenn man was sucht, findet man es auch. Kommt, den fragen wir!“ 

    Und schon lief sie auf den kleinen Mann zu. „Haben Sie ein Buch über den Ku’damm?“

    Der Mann brach in herzliches Gelächter aus. „Hier und jetzt leider nicht, junge Dame. Hier geht es heute um Chansons, Lieder, Gedichte und das Taxifahren in Berlin.“ Er legte den Kopf schief und blickte Jenny nachdenklich an. „Gut, da liegt deine Frage nach dem alten Prachtboulevard allerdings wirklich nicht allzu weit entfernt. Aber Reiseführer oder historische Dokumentationen habe ich heute nicht dabei. Da müsstest du schon in meinen Laden kommen. Um was geht es denn?“

    „Warum der Ku’damm erst mit der Nummer elf anfängt!“, platzte Addi heraus.

    Der kleine Mann schmunzelte. „Das ist euch aufgefallen?“

    „Wussten Sie das?“, fragte Ağan zurück.

    „Ja“, nickte der Buchhändler. „Und ich kann euch auch erklären, warum es so ist. Der Ku’damm war ursprünglich länger als heute. Er führte damals an der Gedächtniskirche vorbei, am Zoo entlang und am Aquarium, bis zum Lützowufer an der Corneliusbrücke.“

    „Aber da ist heute die Budapester Straße“, sagte Jenny. „Da waren wir eben.“

    „Genau.“ Der Buchhändler strich sich übers Kinn. „Früher gehörte dieser Teil der Budapester Straße zum Ku’damm. Die ersten zehn Hausnummern lagen auf der nördlichen Seite, also da, wo das Aquarium und der Zoo sind. Und die hohen Nummern waren auf der Südseite.“ 

    Die Unsichtbar-Affen sahen sich überrascht an. „Und warum hat der Ku’damm diesen Teil verloren?“, fragte Ağan dann. 

    „Das ist etwas umständlich und hat mit der Geschichte Berlins zu tun“, sagte der Buchhändler. „Moment!“ Er wandte sich einer Japanerin zu, die mit einem Buch in der Hand auf ihn zutrat, um zu bezahlen. Während er das Geld kassierte, erzählte er weiter. „Das ist 1925 passiert, also vor fast neunzig Jahren. Damals starb der Reichspräsident namens Friedrich Ebert und ihm zu Ehren wurde die damalige Budapester Straße, die nicht der heutigen Budapester Straße entspricht, in Friedrich-Ebert-Straße umbenannt.“

    Addi stöhnte. „Wurden da alle Namen von allen Straßen umgetauscht, oder wie? Das ist ja voll verwirrend. Da kommt man ja total durcheinander!“

    „Nicht alle“, antwortete der Buchhändler. „Aber du hast schon recht. Besonders verwirrend oder vielmehr traurig war das für das Land Ungarn.“

    „Klar“, rief Addi. „Budapest ist ja die Hauptstadt von Ungarn. Das hat sich jedenfalls nicht geändert.“

    Der Buchhändler lachte. „Ungarn wollte natürlich gerne seine Budapester Straße in Berlin behalten. Und deswegen wurde der Gerechtigkeit halber das Ende des Ku’damms in Budapester Straße umbenannt.“
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    „Was für ein Chaos“, stöhnte Addi. „Ein toter Reichspräsident, ein trauriges Ungarn und ein Stück verlorener Ku’damm!“ Er winkte dem Buchhändler zu. „Danke auf alle Fälle!“

    Der Mann lachte. „Gern geschehen!“ 

    Die Unsichtbar-Affen verließen das Zelt.

    „Tja“, sagte Jenny. „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht. Aber ich weiß jetzt, was es mit unserem Brief auf sich hat!“ Sie grinste geheimnisvoll. „Und ich verrate euch: Leider gibt es dort, wo der Brief hinsollte, gar kein Haus, sondern nur jede Menge Käfige!“

    „Wie bitte?!“, stöhnte Addi. „Was soll denn das wieder sein?“

    Jenny kicherte übermütig. „Der Zoo natürlich! Der Zoologische Garten! Unser Brief war für einen Max Krause im Zoo bestimmt!“ 
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    Ağan und Addi prusteten los wie eine Wasserfontäne mit Schluckauf. 

    „Cool, Jenny, echt cool, Jennymädchen!“, japste Addi. „Ich war ja lange nicht mehr im Zoo, aber wie du jetzt da drauf kommst, ist mir echt voll schleierhaft!“

    „Ja“, nickte auch Ağan. „Glaubst du, der Empfänger des Briefes Max Krause ist ein Pinguin oder was?“

    Jenny blieb äußerst gelassen. „Mir ist überhaupt nichts schleierhaft“, sagte sie. „Im Gegenteil: Alles scheint mir sehr logisch. Und wenn ihr ein bisschen nachdenken würdet, dann kämt ihr auch darauf!“

    Ağan zog die Nase kraus. „Der Brief und der Zoo haben etwas gemeinsam?“

    „Ja.“

    „Und was soll das bitte schön sein?“, wollte Addi amüsiert wissen. 

    Ağan überlegte. „Bei beiden muss man erst reingucken, um zu sehen, was drin ist!“

    Addi prustete wieder los. „Genau, und ohne Eintrittskarte verletzt man das Zoogeheimnis!“

    Jenny schüttelte den Kopf.

    Addi hob eine Hand. „Ich hab’s! Ağans Brief ist vom Regen nass geworden und die Tiere im Zoo auch!“

    Jenny schüttelte wieder den Kopf. 

    „Oh, Mann!“, stöhnte Addi.

    „Wie wäre es damit?!“ Ağan holte Luft. „Mein Brief wurde uns von einem Wind-Dschinn überbracht. Es ist eine geheime Botschaft und niemand weiß, was sie bedeutet. Und der Wind-Dschinn ruht sich jetzt im Zoo aus, weil er da immer was Spannendes zu sehen bekommt. Wind-Dschinns lieben nämlich Papageien und –“

    „Dreimal nein!“, unterbrach ihn Jenny. „Und ich sage euch was: Ihr kommt beide nicht drauf! Dabei ist es ganz einfach. Der Witz ist nämlich, die Straßen heißen vielleicht nicht mehr so wie früher, aber die Häuser sind immer noch dieselben. Und wenn das letzte Haus am Ku’damm heute die Nummer elf ist, dann waren die nächsten Häuser, nämlich das Aquarium und der Zoo, logischerweise die Nummern zehn und neun. Folglich haben der Brief und der Zoo wirklich etwas gemeinsam – und das ist die Adresse!“ 

    Ağan riss die Augen auf.

    „Uh!“, nickte Addi. „Respekt, Jennymädchen! Du kannst in die Vergangenheit sehen.“

    Jenny grinste. „Nein, das nicht, aber nachdenken!“ 

    Auch Ağan warf Jenny einen begeisterten Blick zu. „Ein genialer Gedankenzug! Der Brief war an einen Max Krause im Zoo adressiert.“

    „Und ich weiß noch mehr“, fuhr Jenny fort. „Wenn der Ku’damm da nur bis 1925 war, dann ist dieser Brief vor 1925 geschrieben worden.“

    „Stimmt!“ Ehrfürchtig zog Ağan den Brief aus seinem Rucksack und betrachtete ihn. „Wir halten hier einen wirklich alten Brief in Händen.“

    „Ziemlich alt“, meinte Addi. „Und ehrlich, Freunde, es könnte gut sein, dass der Empfänger dieses Briefes schon lange nicht mehr lebt.“

    Jenny nickte. „Ja, das denke ich auch.“

    „Aber wollen wir nicht trotzdem versuchen ihn zu finden oder wenigstens etwas über ihn zu erfahren?“, schlug Ağan vor. „Vielleicht hat dieser Max Krause ja Nachfahren, die sich für den Brief interessieren. Es könnte schließlich etwas sehr Wichtiges darin stehen. Außerdem wird dieser Brief ja nicht einfach so zu uns gekommen sein …“

    „Wir können auch nicht ausschließen, dass Max Krause ein Tier war“, meinte Addi plötzlich. „Vielleicht war er ein Bär, so wie Knut oder so. Es gab schon immer Tiere im Zoo, die einen Namen hatten und berühmt waren. Mein Vater hat mir mal erzählt, dass da früher ein Nilpferd war, dass Knautschke hieß und total beliebt war.“

    Jenny grinste breit. „Ein Brief an ein Nilpferd, was soll da wohl drin stehen?“

    „Was weiß ich? Vielleicht, dass es alles erbt, wenn der Briefschreiber mal stirbt. Viele Leute vererben ihr Geld dem Zoo, weil sie sonst niemanden haben. Das hat mir auch mein Vater gesagt.“

    „Woher weiß der denn das alles?“, fragte Ağan. „Dein Vater geht doch bestimmt nicht mit dir in den Zoo. Der ist doch immer auf Geschäftsreise.“

    „Früher hat er das sogar öfters getan“, sagte Addi und seine Stimme klang plötzlich etwas rauer als sonst. „Paps hat da Sonntagabend so ein Essen mit lauter wichtigen Leuten. Dazu haben die das ganze Aquarium gemietet. Es gibt nur vom Feinsten aus irgendeinem teuren Hotel und man tafelt zwischen den großen Fischbecken. Das muss ziemlich cool sein, so in der Nacht.“

    „Wow“, staunte Jenny. „Bist du auch eingeladen?“

    Addi schüttelte den Kopf. „Das ist rein geschäftlich. Zu so was nimmt er mich nicht mit.“

    „Mann“, sagte Ağan, „da wäre ich auch gerne dabei.“

    „Träum weiter“, wies ihn Jenny zurecht. „Und jetzt lasst uns in den Zoo gehen und gucken, ob wir was rausfinden.“

    Die Unsichtbar-Affen machten sich wieder auf den Weg zum Ku’damm. Zwanzig Minuten später standen sie vor dem Haupteingang des Zoos. 

    „Zehn Euro für jeden?“, empörte sich Jenny, während sie die Tafel mit den Eintrittsgeldern studierte.

    Addi zückte sein Portemonnaie. „Ich zahle das. Der Eintritt ist ja auch für den Zoo und das Aquarium zusammen.“

    Die Unsichtbar-Affen stellten sich in die Schlange an der Kasse. Doch als sie an der Reihe waren, erwartete sie eine böse Überraschung. 

    „Der Affe kann nicht mit!“, erklärte der Kassenwärter, als er Goffi auf Ağans Schulter entdeckte. „Die Mitnahme von Tieren ist ausnahmslos verboten!“ Er sah zum nächsten Besucher in der Schlange. „Der Nächste bitte!“ 

    Enttäuscht drehten sich die Unsichtbar-Affen um.

    „Mist“, meinte Addi. „Daran haben wir nicht gedacht.“

    „Es gibt ja noch einen zweiten Eingang“, flüsterte Ağan.

    „Ja, aber da wird es auch nicht erlaubt sein, Goffi mitzunehmen“, gab Jenny zurück.

    „Das nicht. Aber wir sind unsichtbar und trotzdem da! Und das gilt auch für Goffi.“ Ağan lächelte seinen Freunden aufmunternd zu. „Also kommt!“

    Die Unsichtbar-Affen liefen einmal um den Zoo herum bis zum Elefantentor. Vor dem hohen rot-gold-grünen Bogen, den zwei steinerne Elefanten auf ihren Rücken trugen, blieben sie stehen. 

    „Und wie machen wir Goffi jetzt unsichtbar?“, wollte Jenny wissen.

    „Na, ganz einfach“, sagte Ağan. Er setzte das Klammeräffchen in seinen Rucksack und fuhr ihm bestimmt über den Kopf. „Du musst ganz leise sein, Goffi, und darfst im Zoo keinen Mist bauen. Keine Taschendiebstähle und nicht abhauen, sonst fressen dich die Löwen. Und keinen Laut da drin! Hast du kapiert?“ Ağan legte die Hand an seinen Mund und sah Goffi eindringlich an. Dann schüttelte er den Kopf. „Nicht kreischen, nicht fauchen, niemand darf dich hören!“

    Goffi knurrte leise.

    „Nicht mal das“, sagte Ağan. „Mucksmäuschenstill.“ Er schwieg und presste die Lippen aufeinander. 

    Goffi verstummte.

    Ağan lachte. „Ich glaube, er hat mich verstanden.“

    Addi kaufte drei Eintrittskarten und die Unsichtbar-Affen reihten sich hinter einer Schulklasse in die Schlange vor dem Tor ein. Die Kinder waren etwas jünger als sie, aber darauf achtete der Mann, der die Karten abriss, überhaupt nicht. 

    Wenige Minuten später standen die Freunde bereits vor dem Löwengehege und kein Mensch kümmerte sich mehr um sie.
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    Addi grinste. „Gut gemacht! Und jetzt?“

    „Suchen wir Max“, sagte Jenny. „Vielleicht hast du ja recht und er war tatsächlich ein Tier!“

    Die Unsichtbar-Affen machten sich auf ihre Wanderung durch den Zoo. Doch sosehr sie auch nach Tiernamen Ausschau hielten, bis auf eine Bronzestatue des Nilpferds Knautschke vor dem Flusspferdhaus und eine Granitskulptur eines Gorillas namens Bobby am Affengehege fanden sie nichts.

    „Komisch“, meinte Addi. „Der Eisbär Knut war nun echt der berühmteste Eisbär aller Zeiten, aber jetzt ist nichts mehr davon zu sehen. Und von einem Max schon gar nicht.“

    Hinter den Kindern lachte eine Stimme auf: „Wen sucht ihr?“

    Addi drehte sich um und blickte in das freundliche Gesicht eines alten Zoowärters. 

    „Max“, sagte er.

    Und Jenny fügte hinzu: „Wir kennen ihn nicht, aber wir dachten, er könnte ein Tier gewesen sein, das hier mal im Zoo gelebt hat.“ 

    Der Zoowärter lachte wieder. „Max“, wiederholte er dann. „Max gab es hier auch. Die berühmtesten Tiere waren natürlich Knut, der übrigens bald sein eigenes Denkmal bekommen wird, und selbstverständlich Knautschke, Bulette, Bobby und Knorke. Also die Nilpferde und Gorillas. Außerdem gab es noch Heinrich, die Löwin.“

    Ağan sah auf. „Heinrich? Aber ich denke, es war eine Löwin!?“

    „Stimmt auch“, sagte der Zoowärter. „Aber der Spender hatte eine Schnapsfirma namens Löwen-Heinrich. Und deswegen musste die Löwin eben einen Männernamen bekommen und Heinrich heißen. So was passiert öfter mal hier im Zoo. Eine Elefantenkuh hieß Carl, weil der Besitzer einer anderen Schnapsfirma, der sie uns gespendet hatte, auch Carl hieß.“
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    „Werden denn alle Tiere von Schnapsfirmen gespendet?“, fragte Jenny.

    Der Zoowärter schüttelte den Kopf. „Nein. Aber Konkurrenz belebt das Geschäft. Und ein paar Maxen gab es natürlich auch schon hier im Zoo. Ist ja ein beliebter Name. Da waren ein Stachelschwein, ein Gnu, ein Brüllaffe und ein Känguru.“

    „So viele?“ Ağan hob fragend die Hände.

    „Ja, und sicher auch noch der eine oder andere mehr. Immerhin gibt es den Zoologischen Garten schon seit 1884.“

    Jenny sah den Mann eindringlich an. Dann meinte sie: „Aber wir suchen ja Max Krause. Gab es auch ein Tier, das so hieß?“

    „Max Krause?“ Der Zoowärter kratzte sich am Hinterkopf. „Wie kommt ihr denn auf diesen Namen?“

    „Den haben wir gelesen“, antwortete Addi. 

    Der Mann schwieg einen Moment, bevor er nachdenklich sagte: „Max Krause war kein Tier! Unsere Tiere haben nie einen Nachnamen.“

    „Aber hat dieser Max Krause hier im Zoo gewohnt?“, fragte Ağan.

    „Nein, also …“ Der alte Wärter zwinkerte verwirrt. „Diesen Namen habe ich lange nicht mehr gehört. Dabei ist er sehr berühmt unter uns alten Zoowärtern. Von trauriger Berühmtheit allerdings, muss ich sagen. Wie kommt ihr bloß auf ihn?“

    „Wir haben einen Brief gefunden, der an Max Krause adressiert ist“, antwortete Ağan. „Und zwar an den Ku’damm Nummer neun.“

    „Ach!“ Der Zoowärter riss die Augen auf. „Der muss ja uralt sein. Wo habt ihr den denn her?“

    Jenny zuckte die Schultern. „Das wissen wir nicht. Der Wind hat ihn uns ins Gesicht geweht.“

    „Und dann habt ihr ihn nicht geöffnet, sondern hierhergebracht? Und auch noch rausgefunden, dass das früher mal der Ku’damm war?“ Der Zoowärter schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf.

    „Ja“, sagte Ağan. „Wegen des Briefgeheimnisses.“

    „So etwas Ehrliches hab ich noch nie erlebt!“, murmelte der Wärter. Dann sah er die drei Freunde ein wenig traurig an. „Leider wird euer Brief Max Krause nicht mehr erreichen. Der ist schon lange tot. Ich selbst habe ihn nie kennengelernt. Mein Vorgänger schon. Als ich anfing hier zu arbeiten, da habe ich noch so einige Anekdötchen über Maxen gehört. Er war Tierwärter und ein unglaublicher Geschichtenerzähler. Es gab keine Geschichte aus dem Zoo oder dem Aquarium, die er nicht kannte. Das Verrückte war nur, wenn er eine Geschichte erzählte, wusste man nie, ob sie auch stimmte.“

    Die Unsichtbar-Affen hörten gespannt zu.

    „Und warum wusste man das nicht?“, fragte Ağan. „War er ein Märchenerzähler?“

    Der alte Wärter nickte. „So kann man es nennen. Und dann ist da noch etwas. Im Zoo geht noch heute das Gerücht, Max Krause sei ein Dieb gewesen. Ein Taschendieb und ein Einbrecher. Es gibt sogar noch ein Foto von ihm. Wollt ihr es sehen?“

    „Ja“, sagte Ağan. „Das wollen wir.“

    „Na, dann kommt mit. Es hängt im Aquarium.“ Der Wärter drehte sich um und ging voraus.
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    Die Unsichtbar-Affen folgten dem Zoowärter ins Aquarium. 

    In dem großen Gebäude mit hohen Gängen und Sälen herrschte ein farbenprächtiges Dämmerlicht. Riesige Glasbecken, in denen die merkwürdigsten Tiere der Erde zu leben schienen, waren in die Wände eingelassen, und die seltsamen Körper der großen und kleinen, grauen oder in tausend Farben glänzenden Leiber der Meeres- und Flussbewohner schoben sich an den Besuchern vorbei. Ein riesiger Fisch, dessen Augen so groß waren wie Jennys Hand, drückte sich das Maul an einer Glasscheibe platt.

    „Uh!“ Jenny fuhr zurück.

    „Ja, die können einem schon Angst machen“, meinte der alte Wärter. 

    „Ich glaube, das liegt daran, dass wir solche Tiere nie sehen und selbst nicht unter Wasser leben“, sagte Ağan. „Das Meer ist für uns Menschen wie ein anderer Planet.“

    „Echt“, flüsterte Addi. „Bei einigen dieser Viecher bin ich wirklich froh, dass eine Glasscheibe zwischen uns ist.“

    Der Wärter lächelte verständnisvoll. „Die bestimmt auch. Vielleicht sehen wir für sie genauso fremd und unheimlich aus wie sie für uns.“
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    „Aber sie erschrecken sich gar nicht, wenn man nah ans Glas geht“, meinte Addi. Er trat an die nächste dicke Scheibe, hinter der ein mächtiger Rochen schwamm, und klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen.

    „Der weiß, dass du ihn nicht fressen willst“, behauptete Jenny. „Und dass du nicht durch das Glas kommst.“ 

    „Aber wenn der jetzt sein Maul aufreißen würde, hätte ich trotzdem Angst“, bemerkte Ağan.

    „Er spürt ja, dass du nicht bei ihm im Becken bist, keine Wasserbewegung auslöst und so“, erklärte der Wärter. „Wenn du im Becken wärst, würde der schon wegflitzen, wenn du nach ihm fasst. Und jetzt kommt, was ich euch zeigen will, befindet sich weiter oben. Bei der Krokodilbrücke.“

    „Krokodilbrücke?“ Jenny riss die Augen auf. „Sind hier wirklich Krokodile?“

    „Oh ja! Sogar eine ganze Menge. Sie haben ein Freigehege. Die Besucher können es auf einer Brücke überqueren. Das ist ein gewaltiger Anblick. Wart ihr denn noch nie hier?“

    Addi, Ağan und Jenny schüttelten die Köpfe. Schnell nahm Ağan seinen Rucksack und schnallte ihn sich so um, dass er vorne auf dem Bauch saß. 

    „Damit Goffi sich nicht so alleine fühlt, wenn wir zu den Krokodilen kommen!“, flüsterte er Addi zu.

    Die Unsichtbar-Affen folgten dem Wärter eine Treppe nach oben. Der Mann hatte nicht zu viel versprochen: Unter einer breiten Brücke mit einem Geländer aus dicken Bambusrohren lagen mehrere Krokodile in einem künstlichen Dschungel. Die mächtigen Leiber ruhten reglos auf gewaltigen Steinplatten in einem breiten Wasserlauf, aus dem nur noch Köpfe mit gelben Drachenaugen herausragten. Zwischen ihnen tummelten sich große Schildkröten, die es sich zum Teil sogar auf den Rücken der Krokodile gemütlich machten.

    Es war unglaublich warm und feucht in der mehrgeschossigen Halle. Auf der Brücke standen einige Leute und beobachteten die Echsen. Drei aufgeregte Kinder mit ihren Eltern, ein altes Ehepaar, ein verliebtes Pärchen und ein weißblonder Mann mit leicht rötlicher Haut.

    „Denk nur, Liebling“, sagte der junge Mann zu seiner Freundin. „Das hier ist eine Schwesterngruppe der Vögel. Beide stammen von den Dinosauriern ab.“

    Die junge Frau kicherte. „Zum Glück können die Krokodile nicht fliegen!“

    „Und selbst wenn jetzt eins angeflogen käme, würde ich es am Schwanz packen und eine Handtasche für meine Jane daraus machen“, erklärte ihr Freund großspurig.

    „Träumereien von Verliebten“, flüsterte der Wärter den Unsichtbar-Affen zu. „Die Krokodile klappen ihre Kiefer schneller und stärker zusammen, als man Papp sagen kann. Diese Reptilien haben die mächtigsten Kiefer der Welt.“ Er grinste. „Tja, und unter denen hat Max Krause angeblich seine Beute versteckt.“

    „Unter den Krokodilen?“, fragte Addi. 

    „Welche Beute?“, fragte Jenny gleichzeitig.

    „Das weiß ich auch nicht“, gab der Wärter zu. „Ich weiß nur, dass Max ein genialer Dieb gewesen sein soll. Die Polizei war damals mehrfach hier im Zoo und hat ihn befragt. Aber sie haben nie etwas herausgefunden. Und weil er ein besonders guter Tierpfleger war, hat der Zoodirektor ihn auch nie entlassen. Max ist sogar mit einem Komodowaran jeden Abend nach Torschluss hier spazieren gegangen.“

    „Irre.“ Addi pustete sich die Haare aus der Stirn.

    „Max Krause liebte Echsen“, nickte der Wärter. „Hatte gar keine Angst vor ihnen. War aber trotzdem immer vorsichtig. Ihm ist auch nie was passiert.“ 

    „Hat man denn je nach der angeblichen Beute gesucht?“, erkundigte sich Ağan.

    Der Wärter schmunzelte. „Allerdings. Einmal hat die Polizei sogar die Krokodilhalle räumen lassen und alles abgeklopft, wie ich gehört habe. In jedem Rohr, unter jedem Busch und hinter jeder Palme gegraben. Aber da war nichts. Kein Hohlraum, keine versteckten Wertsachen, nichts. Ich glaube, den einzigen Beweis, dass Max Krause nicht ganz ehrlich war, den habe ich hier.“

    Weder den Unsichtbar-Affen noch dem Wärter fiel auf, dass der weißblonde Mann leicht zusammenzuckte, als sie auf der Brücke an ihm vorbeigingen und er den Namen Max Krause hörte. Ruckartig wandte er sich zu ihnen um und verfolgte sie aus zusammengezogenen Augen. Der Einzige, der das bemerkte, war Goffi. 

    Der kleine Taschendiebaffe lugte durch einen Spalt aus Ağans Rucksack und schaute nach hinten. Jetzt spannte sich seine Schnauze und er wollte gerade ein lautes Fauchen ausstoßen, als er sich erinnerte, dass Ağan ihm absolutes Stillschweigen geboten hatte. Goffi bleckte unschlüssig die Zähne. Dann schob er eine Pfote ins Freie und begann unruhig am Verschluss des Rucksacks herumzunesteln.

    Der Wärter winkte die Unsichtbar-Affen mit sich. „Hier entlang, bitte.“ Er führte die Freunde zu einer schmalen Tür, die er mit einem Schlüssel aufschloss, den er an einer langen Kette in seiner Hosentasche trug. Dahinter lag ein breiter Gang, der tiefer ins Innere des Gebäudes führte. 

    „Hier bringen wir das Futter und alles Nötige durch“, erklärte er. Dann zeigte er auf eine lange Reihe von gerahmten Fotos, die an einer Wandseite hingen. „Und hier ist Max Krause!“ Er tippte auf ein altes Foto in einem billigen Holzrahmen. 
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    Die Unsichtbar-Affen beugten sich vor. Auf einem SchwarzWeiß-Bild war ein Mann in einem langen Kamelhaarmantel zu sehen. Er war hellblond, hatte leuchtende Augen, die listig funkelten, und grinste so breit wie ein Honigkuchenpferd in die Kamera. Hinter ihm sah man einen Elefanten in der Morgensonne trompeten.

    „Und was ist jetzt Ihr Beweis?“, fragte Addi.

    „Na ja, es ist eher ein Verdacht“, meinte der Wärter freundlich. „Also: Max hat behauptet, er hätte sich den Kamelhaarmantel, den er auf diesem Foto trägt, selbst zusammengestreichelt. Aber, Kinder, ob das geht? Ich wage es zu bezweifeln. Mir bleiben nämlich nicht viele Haare in der Hand hängen, wenn ich die Kamele streichle. Doch Max hat zu seiner Zeit erzählt, er wäre tagtäglich bei den Kamelen gewesen und hätte jedes Tier ausgiebig gestreichelt, wobei ihm immer einige Haare aus dem Fell in der Hand hängen geblieben wären. Die habe er gesammelt und sich dann irgendwann einen Mantel daraus machen lassen.“

    Jenny lachte auf. „Eine tolle Geschichte!“

    „Eben“, meinte der Wärter. „Ich glaube ja eher, dass Max den Mantel geklaut hat. Allerdings konnte man ihm das nie beweisen. Bis an sein Lebensende nicht.“

    „Das war geschickt“, rief Ağan. „Ein schönes Märchen!“

    „Und mehr weiß man wirklich nicht?“, fragte Addi.

    Der Wärter schüttelte den Kopf. „Max war bestimmt ein Hallodri. Vielleicht auch ein Gauner oder Dieb. Das kann alles sein. Sicher weiß man das bis heute nicht und darum denke ich einfach nur gerne an ihn. Er ist sozusagen eine weitere bunte Geschichte aus dem Berliner Zoo. Wenn er unsaubere Dinger gedreht hat, dann hat er es jedenfalls so klug angestellt, dass es auch ein bisschen Bewunderung verdient. Und schließlich ist das alles ja längst Vergangenheit. Aber wer ihm nur diesen Brief geschrieben hat?“

    „Das wissen wir nicht“, sagte Ağan. „Die Absenderadresse ist unleserlich. Es sieht allerdings eher aus wie eine Damenhandschrift.“ Er beugte sich über seinen Rucksack, deckte geschickt mit dem Körper Goffis Kopf ab, zog den Umschlag heraus und zeigte ihn dem Wärter.

    Der Mann besah sich den Brief. „Tja“, meinte er dann und gab ihn Ağan zurück. „Da kann man nichts machen. Max Krause findet ihr nur noch auf diesem Foto. Das ist das Leben. Der Tod gehört dazu.“

    Ağan nickte traurig. „Danke jedenfalls“, sagte er. „Das war sehr nett, dass Sie uns geholfen haben.“

    „Ja wirklich“, sagte Jenny.

    „Alles klar, Kinder.“ Der Wärter führte die Unsichtbar-Affen wieder aus dem Gang zurück ins Aquarium und verschloss die Tür hinter ihnen. „Tut mir ja leid, dass ich euch nicht wirklich weiterhelfen konnte. Aber als ich Max’ Namen gehört habe, bin ich selbst neugierig geworden. Ich habe gedacht, vielleicht würde ich endlich herausfinden, wer er wirklich war. Allein die Idee, dass irgendwo unter den Krokodilen noch sein Schatz verborgen sein könnte, finde ich schon ziemlich spannend.“ Er strich sich übers Kinn. „Manche Geheimnisse lassen sich eben nie aufklären. Sie bleiben auf ewig im Dunkel. Und ich muss jetzt zurück zu den Bären, da habe ich Aufsicht.“

    Er lachte, hob einen Daumen und ließ die Unsichtbar-Affen alleine im Aquarium zurück.

    Ağan sah seine Freunde mit leuchtenden Augen an. „Ich glaube jetzt ganz bestimmt, dass der Brief von einem Dschinn kommt. Einem Dschinn, der uns sagen will, dass dieser Briefumschlag ein Geheimnis in sich trägt, das nur wir lösen können. Ein Geheimnis, das mit den Diebstählen dieses toten Tierwärters zusammenhängt.“ Er setzte sich auf eine Bank und legte den Brief neben sich.

    „Aber es ist doch nie etwas bewiesen worden“, rief Jenny.

    „Genau darum geht es ja“, sagte Ağan. „Es geht um ein verlorenes Verbrechen. Und unsere Aufgabe ist es, dieses zu lösen.“

    „Na klar, Ağan. Ein Geist weht dir einen Brief ins Gesicht, damit du hinter das Geheimnis der Beute bei den Krokodilen kommst.“ Addi ließ sich neben seinen Freund fallen. „Entschuldige, Mann, aber du hast echt eine ziemlich blühende Fantasie.“

    „Und wie soll es sonst sein?“, fragte Ağan zurück. „Wie kann denn ein so alter Brief, noch dazu mit Briefmarke, einfach so zu mir kommen? Mitten im Regen! Wenn er schon lange auf der Straße gelegen hätte, wäre er vollkommen aufgeweicht gewesen. Es kann nur ein Dschinn gewesen sein.“

    „Dann ist er eben irgendwo rausgeflogen“, hielt Addi dagegen.

    Ağan schüttelte den Kopf. „Du hast doch gehört, dass der Zoo seit 1925 nicht mehr diese Adresse hat. Das heißt, der Brief ist über fünfundachtzig Jahre alt.“

    „Stimmt“, sagte Jenny. „Und das ist ziemlich alt. Zu alt, um so ein Rätsel noch zu lösen.“

    „Trotzdem gibt es Geheimnisse, die auch nach so langer Zeit noch aufgeklärt werden können“, meinte Ağan entschlossen. „Genau darum werden wir uns jetzt kümmern.“

    „Und wie soll das gehen? Wir sind ja wohl am Ende der Spur angekommen.“ Addi breitete die Arme aus. „Den Brief dürfen wir nicht öffnen, weil es gegen das Briefgeheimnis verstößt. Max Krause, für den der Brief eigentlich bestimmt war, lebt nicht mehr. Und der Absender ist nicht zu lesen. Außerdem wird diese unbekannte Frau, wenn es überhaupt eine Frau war, die den Brief geschrieben hat, inzwischen auch verstorben sein. Und mehr Spuren gibt es in diesem uralten Fall einfach nicht.“

    Ağan biss sich auf die Lippen. „Vielleicht ist der Dschinn der alten Fälle, der uns den Brief geschickt hat, ja ausnahmsweise damit einverstanden, dass wir das Briefgeheimnis brechen und den Brief doch öffnen. Es ist allerdings wirklich nicht ungefährlich. Gegen das Gesetz zu verstoßen bringt immer großes Unglück. Es sei denn, man ist sehr reich und kann sich Gesetze kaufen. Aber so reich ist nicht einmal mein Freund Addi Felsfisch aus dem Grunewald.“

    „Was?“, schnaubte Addi empört.

    „Das hat mir meine Mutter gesagt“, erklärte Ağan. „In Persien gibt es viele reiche Männer, die sich Gesetze kaufen. Und die sind reicher als du.“ 

    Addi sprang von der Bank auf. „Okay. Von mir aus. Aber was sollen wir jetzt machen? Wenn wir den Brief öffnen, geschieht uns ein Unglück. Und wenn wir ihn nicht öffnen, kommen wir nicht weiter. Da bleibt ja wohl nichts übrig.“

    „Doch“, widersprach Ağan. „Wir müssen ein Zeichen erhalten. Wir müssen den Dschinn bitten, uns ein Zeichen zu geben.“

    „Und wie soll das nun wieder gehen?“ Jenny drehte an ihren Haarspitzen. „Echt, Ağan, dieses Gerede von Dschinns macht mich ein bisschen nervös.“

    Kaum hatte Jenny diese Worte ausgesprochen, geschah etwas, was keiner der Unsichtbar-Affen für möglich gehalten hätte. 

    Goffi stieß plötzlich ein unglaublich lautes Fauchen aus und sprang aus Ağans Rucksack ins Freie. Er war so schnell, dass keiner der drei Freunde sehen konnte, wo er hinsprang.
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    Goffi fauchte so laut und nachdrücklich, dass sein Affengebrüll wie ein heftiger Windstoß durch das Aquarium hallte. 

    „Leute! Wo ist er hin?“ Ağan fuchtelte hektisch in der Luft herum. 

    Addi entdeckte den Ausreißer als Erster. „Da!“ 

    Der kleine Affe schwang mit wildem Geschrei auf einer Palme über dem Krokodilbecken.

    „Goffi!“, rief Ağan mit bebender Stimme. „Komm sofort zurück!“

    Aufgeregt sahen die Freunde zu Goffi hinüber, der im selben Moment ein weiteres Fauchen ausstieß. Keiner der Unsichtbar-Affen bemerkte unterdessen den weißblonden Mann, der sich an sie herangeschlichen hatte und genau in dem Augenblick, als sich die drei Goffi zudrehten, hinter ihnen auf die Bank griff und den rätselhaften Brief an sich nahm. 

    Kaum hatte er den lindgrünen Umschlag in der Tasche, fuhr er Jenny erbost an: „Ist das euer Affe? Tiere sind hier verboten! Ich werde sofort die Zoowärter benachrichtigen, dass ihr hier Viecher einschleppt! Unverschämt ist das, ihr seid echte Teufelsgören!“

    Erschrocken fuhr Jenny herum. „Nun beruhigen Sie sich doch! Er kommt ja gleich zurück!“

    Die Augen des blonden Mannes blitzten wütend. „Ich hole jetzt die Wärter!“ Und damit drehte er sich um und rannte weg.
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    „Goffi?!“, rief Addi voller Angst. „Komm sofort her. Was hast du denn? Goffi, bitte komm zurück! Wir müssen hier weg.“

    Wieder fauchte der kleine Klammeraffe so laut, dass selbst eines der Krokodile den Kopf hob. Dann sprang er von seiner Palme und landete mit einem geschickten Satz auf Addis Schulter. In der Pfote hielt er ein Portemonnaie.

    „Goffi, was ist das denn? Wo hast du die Brieftasche her?“ Addi sah sich nach dem hellblonden Mann um, aber der war bereits verschwunden.

    „Wir müssen sofort hier abhauen, Leute“, sagte Jenny. „Wenn der Typ uns verpetzt und die Wärter uns finden, nehmen sie uns Goffi bestimmt weg. Und Ärger gibt es dann sowieso jede Menge.“

    Addi nickte entsetzt. „Okay. Um das hier kümmern wir uns später.“ Er nahm Goffi die Brieftasche aus der Pfote und ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden. 

    Ağan starrte seine Freunde an. „Das war das Zeichen“, meinte er. „Wir dürfen den Brief lesen. Ganz eindeutig. Denn die Zeilen an Max Krause werden uns die weitere Spur weisen.“ Er drehte sich um, um den Brief zu nehmen, und bemerkte erst jetzt, dass er verschwunden war. „Der Brief! Er ist weg!“

    „Was?“ Jenny sah sich hastig um. „Das gibt es doch nicht. Ist er etwa zu den Krokodilen runtergeflattert?“

    Aber weder im Wasserbecken noch auf den flachen Felsen war der lindgrüne Umschlag zu sehen.

    „Der Mann!“, rief Ağan plötzlich. „Jetzt verstehe ich, was passiert ist. Dieser blonde Mann! Er muss den Brief geklaut haben! Deswegen hat Goffi auch so gefaucht. Weil dieser Typ ein Dieb ist. Goffi hat sein Revier verteidigt, wie er das immer tut als Taschendiebaffe! Und im Gegenzug hat er dem Mann die Brieftasche gestohlen. Auge um Auge sozusagen.“

    Addi nickte. „Ja, das klingt logisch. Aber warum hat der Mann den Brief geklaut? Das kapier ich nicht …“ 

    „Nun, wir werden es herausfinden“, sagte Ağan entschlossen. „Aber zuerst müssen wir hier weg.“ Er nahm Goffi von Addis Schulter und setzte ihn wieder in den Rucksack. „Keine Angst, mein Kleiner“, flüsterte er, „wir sind gleich draußen!“

    So schnell und so unauffällig sie konnten, liefen die Unsichtbar-Affen zum Ausgang des Aquariums. Doch entgegen ihrer Befürchtungen stellte sich ihnen kein Wärter in den Weg oder suchte nach ihnen.

    Sie liefen durch die halbdunklen Gänge.

    „Mensch“, sagte Jenny. „Jetzt verstehe ich. Der Typ hat wirklich den Brief geklaut. Und dass er damit gedroht hat, uns anzuzeigen, war nur ein Ablenkungsmanöver, damit er sich in Ruhe aus dem Staub machen konnte.“

    „Aber warum denn nur? Wer stiehlt denn schon so einen alten Brief?“ Addi blies sich nervös in seinen zu langen Pony. „Das ist doch vollkommen irrwitzig.“

    Jenny nickte. „Allmählich wird die Sache echt verfahren!“

    „Und doch wird es einen Grund für das alles geben!“ Ağan erreichte den Ausgang als Erster und lief hinaus auf die Straße. Niemand beachtete sie oder folgte ihnen.

    Vor dem Aquarium setzten sich die Unsichtbar-Affen erst einmal auf den Rand eines Brunnens. 

    „Puh, das war abenteuerlicher als gedacht!“ Ağan befreite Goffi aus seinem Rucksackversteck. Das Klammeräffchen sprang sogleich auf den Brunnen und begann fröhlich zu schnattern.

    Erleichtert beobachtete Addi seinen kleinsten Detektivfreund, während er die Geldbörse des Briefdiebes aus seiner Jacke zog. Er öffnete das Lederetui und entnahm ihm zuallererst den Personalausweis. Das Fotogesicht des weißblonden Mannes blickte ihn unfreundlich an. Addi blickte ebenso unfreundlich zurück, doch dann stieß er plötzlich einen überraschten Ruf aus. 

    „Das ist ja irre!“ Er zeigte auf eine Zeile rechts neben dem Foto, in der der Name des Ausweisträgers eingetragen war. Erstaunt las er vor: „Dicky Krause-Lausch.“ 

    Jenny prustete los. „Was ist das für ein Name? Wer nennt denn sein Kind Dicky?“

    „Keine Ahnung“, grinste Ağan. „Aber das ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist vor allem der Nachname. Krause! Dieser Dicky ist ein Krause, genau wie Max.“

    „Ja“, rief Jenny aufgeregt. „Das könnte bedeuten, dass Dicky mit Max Krause verwandt ist!“ 

    Addi nickte. „Er ist bestimmt ein Nachfahre von ihm. Und deshalb war er auch im Aquarium bei den Krokodilen.“

    „Du meinst, er sucht nach dem Schatz seines Vorfahren?“, flüsterte Jenny.

    „Genau das meine ich.“ Addis Augen leuchteten hell. „Darum hat er uns auch den Brief geklaut. Er muss gehört haben, dass wir mit dem Wärter über Max und den Schatz und den Brief geredet haben.“

    „Mensch, Goffi!“, sagte Ağan plötzlich. „Ein Glück hast du diesem Dieb das Portemonnaie geklaut, sonst hätten wir ja nie erfahren, wohin der Brief verschwunden ist. Und das wäre wirklich schrecklich gewesen. Einen Brief von einem Dschinn zugespielt zu bekommen und dann die Spur zu verlieren. So was bringt viele Jahre Unglück!“

    Goffi knurrte leise und sprang höher auf den Brunnen.

    „Wo wohnt denn dieser Dicky?“, fragte Jenny.

    Addi sah auf den Personalausweis. „In Schöneberg.“ 

    „Dann müssen wir ihn suchen und zusehen, ob wir dort etwas herausfinden. Wirklich, Jungs, diese seltsame Geschichte wird immer verwickelter.“ 

    „Oder auch klarer“, meinte Ağan. „Jetzt wissen wir doch schon, dass wir möglicherweise einem Gauner auf der Spur sind, der im Zoo als Tierwärter gearbeitet hat, ein guter Geschichtenerzähler war und seine Beute bei den Krokodilen versteckt hat …“

    „Wo sie niemals gefunden wurde“, ergänzte Addi. „Das wissen wir auch.“

    „Vielleicht haben sie ja die Krokodile gefressen“, lachte Jenny plötzlich auf. 

    Ağan nickte ernsthaft. „Das werden wir alles noch herausfinden.“

    Dicky Krause-Lausch wohnte nicht in einer gewöhnlichen Wohnung. 

    Als die Unsichtbar-Affen am frühen Samstagnachmittag die richtige Nummer in der Crellestraße in Schöneberg erreichten, fanden sie sich an einem kleinen Platz wieder, an dem ein großes, altes Ladengeschäft lag, über dessen Schaufenster in abblätternden Buchstaben zu lesen war: Krauses Kostümverleih und Filmrequisiten! Ausstattungen für Feste, Feiern und alles Ungewöhnliche.

    „Wow!“ Addi, der den Laden zusammen mit Jenny und Ağan von der gegenüberliegenden Straßenseite aus beobachtete, staunte nicht schlecht. „Filmrequisiten, das klingt ja irre! Und seht euch mal das Schaufenster an!“ 

    Er zeigte auf die hohe, offenbar ziemlich lange nicht mehr geputzte Scheibe, hinter der eine uralte Schaufensterpuppe stand, die ein knappes golden glitzerndes Kostüm und einen Zylinder trug und mit ihrem grell geschminkten Gesicht in die Welt starrte.

    Ağan zog die Nase kraus. „Ziemlich oll und ziemlich staubig, würde ich sagen.“

    „Lasst uns mal nachsehen, ob wir da reinkommen.“ Addi fuhr Goffi, der auf seiner Schulter saß, übers Fell und setzte sich in Bewegung.

    Im selben Moment rief eine Stimme hinter den Unsichtbar-Affen: „Guck mal, die haben einen Affen!“

    Addi, Jenny und Ağan fuhren herum. Auf der Straße kam ein Mädchen mit seinen Eltern im Schlepptau angehüpft. „Die drei gehen bestimmt auch zum Fest!“, rief es. Die Kleine trug ein schwarzes Kostüm mit aufgenähten Fellstücken und ihr Gesicht war als Katze geschminkt.

    „Nein, Nele“, widersprach ihre Mutter. „Die sind doch gar nicht verkleidet und auch älter als du.“

    „Ach so!“ Das Mädchen zögerte. „Euer Affe ist echt cool.“

    „Danke“, sagte Addi. „Er heißt Goffi!“
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    „Süüüüüüüüüüß!“, machte das Mädchen. „Und ich bin jetzt zum Geburtstag eingeladen.“ Nele zeigte ein Stück die Straße runter auf eine Kneipe. LEUCHTTURM, stand in großen Buchstaben darüber. „Da feiert Katja.“ 

    „Komm jetzt weiter, Nele!“ Der Vater des Mädchens nickte den Unsichtbar-Affen kurz zu und zog seine Tochter mit sich.

    „Ja!“ Das Mädchen hüpfte wieder los, blieb dann aber stehen und drehte sich noch einmal um. „Und jeder kann so viel Kuchen essen, wie er will. Und alle sind verkleidet. Es ist nämlich ein Verkleidungsgeburtstag.“ Sie sah ihre Eltern an. „Das ist wirklich doof, dass ihr euch nicht verkleidet habt!“

    „Papa und ich hatten einfach keine Zeit mehr, Schätzchen“, verteidigte sich die Mutter. „Die Hauptsache ist doch, dass die Kinder verkleidet sind.“

    „Aber guck mal!“ Das Mädchen klopfte an die Glastür der Kneipe, die sie inzwischen erreicht hatte. „Katjas Mama ist verkleidet. Und ihr Papa auch.“

    „Tut mir leid, Mäuschen“, sagte der Vater. „Ein andermal, ja?!“

    Die drei verschwanden im Leuchtturm.

    Jenny verzog das Gesicht. „Arme Nele. Wenn alle Eltern verkleidet sind und nur ihre nicht … Das ist echt blöd.“

    „Ja“, stimmte Ağan zu. „Aber das können wir nicht ändern. Kommt!“

    Die Unsichtbar-Affen wechselten die Straßenseite und liefen an frisch gestrichenen alten Hausmauern entlang auf den Kostümverleih zu. Die Ladentür stand einen großen Spalt offen. Aus dem Inneren tönte eine wütende Frauenstimme: „Dicky, du bist ein … Ach wirklich, ich weiß gar nicht mehr, wie ich dich nennen soll. Wo warst du denn wieder den halben Tag?“

    „Das weißt du doch ganz genau, Mariatu!“, erwiderte eine ebenso wütend klingende Stimme. „Ich habe geforscht! Und ich habe etwas entdeckt! Jetzt muss ich mir nur noch den Schatz holen.“

    Die Frau namens Mariatu lachte schrill auf. „Dicky, du bist doch von allen guten Geistern verlassen. Hör endlich auf, nach diesem albernen Schatz zu suchen, und arbeite. Das Geschäft läuft überhaupt nicht. Wir haben diesen Monat noch nicht ein Kostüm verliehen. Und das ist auch völlig klar. Diese Kostüme sind so alt und mottenzerfressen, dass sie bald zerfallen. Kein Mensch will mit solchen Fetzen Filme drehen! Das ist alles Plunder, Schrott, Mistzeug! Das gehört alles auf den Müll!“ 

    „Das tut es nicht!“, rief die Männerstimme. „Kein Mensch in Berlin besitzt noch so viele kostbare alte Kostüme wie ich! Und außerdem ist es das Erbe meines Großvaters! Nach dem Krieg hat er sehr gut vom Verleih gelebt.“

    Addi, Jenny und Ağan warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

    „Klingt ganz so, als wären wir richtig!“, flüsterte Addi.

    „Ja“, gab Jenny zurück. „Aber da sind wir ja in den vollen Ehekrach geraten!“

    So war es, denn im Laden ging der Streit weiter.

    „Dicky!“, rief Mariatu eindringlich. „Hör endlich auf zu träumen!“ 

    „Aber mein Schatz!“, versuchte Dicky sie versöhnlicher zu stimmen. „Heute habe ich etwas ganz Besonderes gefunden. Einen Brief, der an meinen Großvater gerichtet ist! Da steht alles drin. Mein Großvater hat den Affengott versteckt! Ich muss ihn nur finden …“ 

    „Ach, Dicky!“ Die Stimme der jungen Frau klang auf einmal sehr traurig und müde. „Lass mich doch endlich mit deinen Träumen von Reichtum in Frieden. Dein Großvater war ein Dieb. Wahrscheinlich stammen all diese Dinge hier von irgendwelchen Einbrüchen. Das ist schon schrecklich genug. Und selbst wenn du jemals in deinem Leben seinen Schatz findest, weißt du, was du dann tun musst? Ihn zur Polizei bringen!“ Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: „Bitte, Dicky, fang endlich an zu arbeiten. Seit Monaten versprichst du mir, dass du den Laden aufräumst und ich hier meine Mode verkaufen kann. Meine Sachen sind schön. Sie werden den Menschen gefallen! Aber deine Versprechen sind immer nur leere Worte. Warum habe ich dich bloß geheiratet?“

    Die Tür des Ladens wurde ganz aufgerissen und eine bekümmert aussehende Frau trat heraus. Sie hatte lange dunkle Locken und braune Haut und wischte sich eine Träne aus den Augen. Dann steckte sie sich eine Zigarette an und rauchte still vor sich hin.

    Die Unsichtbar-Affen entfernten sich schnell. 

    Jenny biss sich auf die Lippen. „Was für eine traurige Geschichte“, murmelte sie. 

    Ağan zuckte die Schultern. „Dieser Dicky tut mir nicht leid. Der wirkt eher ziemlich gemein. Und außerdem klingt das alles so, als ob Max Krause wirklich ein Dieb gewesen ist. Aber um mehr herauszufinden, müssen wir jetzt da rein!“ 
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    Nachdenklich gingen die drei Freunde die Crellestraße entlang. 

    „Dicky kennt uns“, sagte Jenny niedergeschlagen. „Wie sollen wir in den Kostümverleih kommen, ohne dass er uns bemerkt?“

    Ağan legte den Arm um ihre Schultern. „Hast du etwa unser Motto vergessen, Jenny? Unsichtbar und trotzdem da!“ Er zwinkerte Addi zu. „Dafür brauchen wir allerdings einige Helfer. Hast du Geld dabei, mein reicher Freund?“

    „Ja, ich hab fünfzig Euro. Heute ist doch der Erste. Taschengeldtag!“ 

    „Gut!“ Ağan nickte. „Passt auf, wir müssen ein paar Erwachsene finden, die Dicky für uns ablenken. Und ich weiß auch schon, wie wir das machen. Das kleine als Katze verkleidete Mädchen wird uns helfen. Sie war doch so traurig, dass ihre Eltern keine Kostüme hatten. Jetzt können wir etwas Gutes tun und gleichzeitig in unserem Fall weiter ermitteln. Wir müssen Neles Eltern nur zu Dicky in den Kostümverleih schicken.“

    Jenny sah Ağan fragend an. „Und wie soll das gehen?“

    „Kein Problem. Wir werden ihnen einfach sagen, dass wir vorhin zufällig gehört haben, dass ihre Tochter sich so sehr verkleidete Eltern wünscht. Dann erzählen wir ihnen, dass wir mit Goffi auf der Straße gesungen haben. Und das Geld, das wir dabei gesammelt haben, schenken wir den Eltern, damit die sich auch Kostüme kaufen können.“

    Addi lachte auf. „Ağan, du bist ein Irrer! Diese Idee ist so verrückt, das müssen wir probieren!“

    „Dazu müssen wir aber Kleingeld haben“, meinte Jenny. „Mit einem Fünfzigeuroschein glauben die uns das nie.“

    Doch das war kein Problem. 

    Die Unsichtbar-Affen rannten zu einem Zeitungsladen und ließen sich Addis Schein wechseln. Dann steckten sie die Münzen in Ağans Mütze und liefen zurück zum Leuchtturm.

    In der alten Schöneberger Kneipe tobte das Leben. Es lief laute Musik und überall standen Menschen herum, die sich als Piraten, Aliens, Tiere und Zirkusleute verkleidet hatten. Die Einrichtung des Leuchtturms tat das Übrige. An der Wand hingen alte Bilder von spärlich bekleideten Frauen, ein großer rot-weiß gestreifter Leuchtturm stand auf einem Regal in der Ecke, es gab einen Kicker und eine lange Bar, auf der jede Menge Süßigkeiten und Kuchen aufgebaut waren. Außerdem war der Raum mit Girlanden und Lampions geschmückt und die Gäste redeten, lachten, tanzten, spielten, aßen und tranken. 

    Die Unsichtbar-Affen schoben sich ins Innere und sahen sich um. Schließlich entdeckten sie das Katzenmädchen, das mit anderen Kindern gerade Topfschlagen spielte.

    Addi lächelte. „Das ist ein schönes Spiel!“

    „Hallo, Nele!“ Jenny ging auf Nele zu. „Du hast doch vorhin unseren Affen gesehen?“

    Das Mädchen klatschte in die Hände. „Ja, klar“, rief sie. „Was ist denn mit ihm?“

    „Wir haben ihn heute Morgen tanzen lassen und dazu gesungen“, berichtete Jenny und erklärte, was sie sich mit Ağan und Addi ausgedacht hatte.

    „Mama und Papa können sich doch verkleiden?!“ Nele strahlte Jenny an. „Das ist ja super!“ Sie fasste nach Jennys Hand und zog sie schnell zu ihren Eltern. Ağan und Addi folgten ihr und natürlich kamen auch alle von Neles Freundinnen hinterhergetapelt.

    Umringt von mehr als zehn Kindern, die alle durcheinander die Geschichte der Unsichtbar-Affen erzählten, starrten Neles Eltern Jenny, Addi und Ağan an wie eine Bande Außerirdischer.

    „Ihr habt was gemacht?“

    „Gesungen“, sagte Ağan freundlich. Er hielt seine Mütze mit dem vielen Kleingeld hoch.

    „Und Jenny kann echt sehr gut singen“, fügte Addi hinzu. „Und dann haben wir da drüben den Kostümverleih gesehen, und weil Ihre Tochter uns so leidtat und sie so traurig war, dass nur ihre Eltern keine Kostüme haben …“

    „Ja, verstanden!“, unterbrach Neles Vater Addis Wortschwall. „Das ist ja auch wirklich nett von euch, aber euer Geld, das können wir nicht annehmen. Wir haben doch selbst welches …“ Er sah seine Tochter an. „Weißt du, Nele, wir gehen jetzt alle zusammen da rüber und suchen Mama und mir was zum Verkleiden aus. Und deine großen Freunde dürfen sich selbstverständlich auch was aussuchen!“

    „Das ist supernett von Ihnen“, meinte Jenny. „Aber wir brauchen keine Kostüme! Und wir können auch nur kurz mit, denn wir müssen noch Hausaufgaben machen. Das ist abgemacht und daran halten wir uns.“

    „Ganz wie ihr wollt …“ Die Eltern des Mädchens schüttelten die Köpfe und lachten gleichzeitig. Und eine Minute später zog die halbe Geburtstagsgesellschaft aus dem Leuchtturm rüber in den Kostümverleih Krause. 

    Ağans Plan ging ganz und gar auf. Dicky Krause-Lausch war von dem plötzlichen Überfall der feiernden Horde so überrascht, dass er den Unsichtbar-Affen nicht eine Sekunde Beachtung schenkte. Mit hocherhobenen Händen stand der weißblonde Mann zwischen den Ständern voller alter Kleidung und rief immer wieder: „Fasst nichts an, Kinder! Nichts anfassen! Ich will keine Schokoladenfinger auf meinen Sachen. Das sind wundervolle alte Kostüme! Nur für Erwachsene. Und Sie, liebe Eltern, geben mir auch gut darauf acht, dass nichts passiert, ja! Eltern haften für ihre Kinder!“

    „Nun sei doch nicht so pingelig!“, zischte Mariatu ihrem Mann zu. „Lass die Leute doch in Ruhe auswählen!“

    Inzwischen waren Addi, Ağan und Jenny unbemerkt abgetaucht und hatten sich mitten durch die Kinder auf das Hinterzimmer des Ladens zubewegt. 

    Ağan schob die Tür des Raumes auf, schlüpfte hinein und wartete, bis Jenny und Addi bei ihm waren. Dann zog er die Tür vorsichtig zu, ließ aber einen schmalen Spalt offen, durch den sie hören konnten, was im Laden geschah.

    Jenny trat sofort an den kleinen Schreibtisch, der an der rechten Wand stand. Doch von dem gestohlenen Brief war nichts zu entdecken.

    „Mist“, flüsterte Addi und spähte in den Laden, wo Neles Vater mittlerweile in einem alten Seeräuberkostüm mit einem ausgestopften Papagei auf der Schulter vor einem Spiegel posierte. „Los, wir müssen uns beeilen. Die haben es schon halb geschafft.“

    „Aber wir wissen ja noch gar nichts!“ Jenny pustete einmal durch. „Vielleicht hat er den Brief ja noch in der Tasche.“

    „Nein, Dicky hatte ihn schon gelesen, als seine Frau ihn zur Rede gestellt hat.“ Ağan deutete auf eine Tür mit einer dunkelgrünen Glassscheibe an der linken Wand. „Wo geht es da hin?“

    Jenny sah nach. Hinter der Tür führte eine schmale Treppe nach oben. „Keine Ahnung, Jungs. Aber das könnte gefährlich werden. Da geht es hoch. Und vielleicht ist das die einzige Treppe!“

    „Egal“, sagte Ağan. 

    Die Treppe hinter der Tür war aus weiß lackiertem Metall und wand sich wie eine Schlange in die Höhe. An ihrem Ende lag eine Wohnung, die liebevoll und höchst merkwürdig eingerichtet war.

    „Wow“, flüsterte Jenny und blickte sich neugierig um.

    Überall standen Kleiderpuppen herum, auf denen die coolsten Sachen hingen. „Röcke, Kleider, Abendgarderobe, T-Shirts – Mariatu macht also wirklich Mode. Seht euch das bloß an!“ Fast ehrfürchtig fuhr Jenny mit einer Hand über die Stoffe. „Sind das geniale Teile! Jetzt verstehe ich. Dieser Dicky hat seiner Frau versprochen, dass sie in seinem Laden ihre Sachen verkaufen kann. Aber er räumt die alten Klamotten nicht raus.“

    „Er ist offenbar genauso ein Märchenerzähler wie sein Großvater“, meinte Ağan. „Nur wo ist der Brief?“

    „Wir finden ihn!“ Addi drang weiter in die Wohnung vor, die genau über dem Laden lag. Von dem Zimmer, in dem sie standen, führte ein weiteres Zimmer nach vorne zur Straße. Die Unsichtbar-Affen betraten es und fanden den Brief offen auf einem roten Sessel liegen.

    „Da ist er!“ Addi trat an den Sessel und hob den Brief auf. Vorsichtig holte er ihn aus dem Umschlag und entfaltete das Blatt. Der Text war in einer altmodischen Frauenhandschrift verfasst, die nicht leicht zu lesen war. 

    „Lieber Herr Krause“, las Addi stockend vor. „Oder soll ich sagen lieber Max? Sie haben mich letzte Woche … im Zoo wirklich bezirzt –“

    „Was heißt das?“, unterbrach ihn Ağan.

    Addi zuckte die Schultern. „Noch nie gehört. Bin schon froh, dass ich es entziffern konnte.“

    Jenny grinste. „Bezirzen heißt jemanden vollquatschen, Storys erzählen, bis der andere völlig hin und weg ist.“

    „Oh.“ Ağan nickte ernsthaft. „Es klingt wie büyülemek, kandirmak oder gönül çelmek.“

    Jenny und Addi starrten ihren Freund an. Sogar Goffi, der es sich auf einer Stuhllehne bequem gemacht hatte, hob den Kopf. 

    „Und was soll das heißen?“, fragte Addi.

    „Büyülemek heißt verzaubern, entzücken, faszinieren und fesseln. Kandirmak heißt hereinlegen, wenn man zum Beispiel jemanden mit schönen Worten einlullt. Und gönül Çelmek bedeutet die Seele erobern.“

    „Klingt alles sehr gut“, meinte Addi und lächelte Jenny an. „Ich gönül Çelmekke Jenny!“

    Ağan stöhnte. „Das heißt dann anders. Aber könntest du bitte weiterlesen.“

    „Äh, klar!“ Addi wurde rot und wandte sich wieder dem Brief zu.

    „Es war wirklich nett, wie Sie auf mich zukamen, als ich die Affen gemalt habe. Aber ich weiß inzwischen auch, dass Sie es nicht getan haben, weil Sie mich mochten. Denn Max – als ich viele Stunden später nach Hause kam und meine Wohnung aufsperren wollte, stellte ich fest, dass meine Schlüssel aus meiner Handtasche verschwunden waren. Meine Nachbarin öffnete mit einem Ersatzschlüssel. Endlich trat ich in meine Wohnung – und fand sie aller schönen Dinge beraubt vor! Sie, Max, waren der Einzige, der nah genug bei mir gewesen war, um meine Schlüssel gestohlen haben zu können. Deswegen glaube ich, Sie sind ein Taschendieb, Max Krause! Sie schleichen sich an Zoobesucher heran, erzählen Ihre Geschichten und dann stehlen Sie den Ahnungslosen die Schlüssel. Und nicht nur das! Anschließend rauben Sie auch noch deren Wohnungen aus! Aber Max, das Schlimmste ist, meine Bilder, die Sie gestohlen haben, sind gar nichts wert. Ich bin noch eine junge Malerin, keiner kennt mich. Dennoch haben Sie fast mein ganzes Werk gestohlen. Sogar meinen Affengott haben Sie mitgehen lassen! Ich weiß, ich habe Ihnen im Zoo von ihm erzählt, von Hannumann, dem Affengott. Dass wir Feste mit ihm feiern und mit ihm tanzen und ihn lieben und er unser goldener Gott ist. Aber Max, das war doch nur Spaß! Wir sind alle junge Künstler und wir leben im Reich der Fantasie. Sie haben das alles viel zu wörtlich genommen. Außerdem ist die Hannumann-Statue ein Geschenk meines Verlobten. Bitte geben Sie ihn mir zurück. Mein Jonathan hat ihn doch extra für mich gemacht. Bitte, Max! Sie waren so nett. Ich habe so einen schönen Tag verbracht im Zoo in Ihrer Gegenwart. Geben Sie mir Hannumann zurück und ich verspreche Ihnen, dass ich nicht zur Polizei gehen werde! Es grüßt Sie Ihre Käthe.“ Addi sah auf. „Uff. Das ist alles.“ 

    „Das reicht doch“, meinte Jenny. „Der Brief stammt von einer Frau, die offenbar von diesem Max betrogen und ausgenommen worden ist. Das ist damit der zweite Hinweis, dass Max Krause tatsächlich ein Dieb war. Und ein ziemlich fieser dazu. Erst hat er nett getan und dann hat er den Leuten die Bude ausgeräumt.“

    Ağan nickte schwer. „Er muss ein charmanter Mann gewesen sein. Liebenswert und ein guter Erzähler. Und doch hatte er eine schwarze und gierige Seele.“ Er überlegte. „Aber wer ist dieser Hannumann?“

    Addi zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.“

    „Ich auch nicht“, gab Jenny zu. Plötzlich legte sie einen Finger an die Lippen. „Pssst!“ 

    „Was ist denn?“, flüsterte Addi.

    „Ich glaube, die unten gehen weg.“

    Ağan ging zu einem der Fenster, die zur Straße führten, öffnete es vorsichtig und sah hinaus. „Ja, die Kinder und Neles Eltern sind auf dem Rückweg. Die Mutter ist als Prinzessin verkleidet. Wahnsinn, ist das ein Kleid!“

    Jenny und Addi traten neben Ağan und staunten nicht schlecht. Neles Mutter trug ein dunkelrotes Kleid, das ihr wie eine Seidenwolke um den Körper fiel. Ihr als Pirat verkleideter Mann sah sie ganz verliebt an.

    „Du bist eine richtige Prinzessin, Mama!“, quietschte die kleine Nele begeistert und die anderen Kinder sangen: „Ein schönes Kleid, ein schönes Kleid!“

    Neles Mutter lachte und küsste ihren Mann. „Danke, dass du mir das gekauft hast! So ein Kleid habe ich schon lange nicht mehr getragen. Es fühlt sich an, als wären wir frisch verheiratet!“

    „Für dich immer!“, erwiderte ihr Mann und küsste sie mitten auf den Mund. 

    Die kleine Gruppe lief über den Platz und verschwand im Leuchtturm.

    Hinter den Kostümierten traten Dicky und Mariatu vor den Laden. Schnell lehnten sich Addi, Jenny und Ağan an die Wand, damit sie von unten nicht gesehen werden konnten. 

    „Na, Dicky“, sagte die junge Modedesignerin. „Das war ja wohl der Beweis!“

    „Ja, ja“, murrte Dicky. „Sie wollte unbedingt ein Kleid von dir. Und ja, sie hat es sogar gekauft!“

    „Ihr Mann hat es ihr geschenkt! Und warum? Weil es ihr steht! Meine Mode geht eben besser als alte Kostüme.“

    „Ich habe es ja verstanden, Mariatu“, knurrte Dicky.

    „Und wann räumst du dann endlich den Laden auf? Wenn ich erst meine Kleider hier verkaufe, wird es uns besser gehen.“

    „Das werden wir ja sehen“, fauchte Dicky plötzlich wütend. „Und den Laden räume ich dann aus, wenn ich mit meiner Suche fertig bin. Ich weiß jetzt nämlich Bescheid. Mein Großvater hat die Hannumann-Statue wirklich bekommen. Er hat den goldenen Affengott! Ich muss ihn nur noch finden.“

    Die junge Frau lachte traurig auf. „Ach, Dicky!“

    „Ach, Dicky! Ach, Dicky! Kannst du endlich mal anfangen, mich ernst zu nehmen?!“, fluchte Dicky Krause-Lausch. „Ich bin auf einer ganz heißen Spur, in dem Brief steht es, es ist alles wahr. Los, komm mit!“ Seine Stimme wurde leiser, als er im Inneren des Ladens verschwand. „Ich zeige dir den Brief, Mariatu! Dann wirst du mir glauben.“ 

    Die Unsichtbar-Affen duckten sich.

    „Verstecken!“, zischte Addi. „Runter schaffen wir es nicht mehr.“ Dann warf er den Brief wieder auf den Sessel, auf dem er ihn gefunden hatte. Doch gerade als er sich unter ein breites altes Sofa schieben wollte, fiel sein Blick auf ein Bild an der Wand gegenüber. „Da!“, keuchte er auf. 

    Jenny und Ağan sahen es auch. Auf dem Bild saß ein großer goldener Affe, der über und über mit Juwelen besetzt war. Das Bild selbst schien zu funkeln und zu leuchten vom Feuer des Goldes und der kostbaren Steine. In einer Ecke stand klein in schwarzen Buchstaben: Hannumann, der Affengott, und daneben in einem künstlerischen Schnörkel KK.

    „Wahnsinn“, keuchte Addi. „Danach ist Dicky also so verrückt! Das Bild muss von der Briefeschreiberin sein, der Malerin.“

    Jenny nickte. „Von Käthe. Aber sie hat doch geschrieben, es sei ein Spiel der Fantasie oder so ähnlich.“

    „Das ist jetzt egal“, zischte Ağan. „Dieser Affengott sieht sehr kostbar aus. Und Dicky ist sich sicher, dass er ein Abbild der verschwundenen Statue ist. Der Brief kann auch eine Lüge sein. Niemand weiß das. Aber er beweist auf alle Fälle, dass es diese Statue gegeben hat. Und jetzt weg hier! Unsichtbar machen!“

    Die drei Freunde schoben sich nebeneinander unter das alte Sofa. Der Boden war staubig und lange nicht mehr geputzt worden, aber wenigstens gab es genug Platz für alle. Auch Goffi kam zu ihnen gesprungen. 

    „Ganz leise, Kleiner“, flüsterte Addi. „Wir wissen ja, dass Dicky ein Gaunerenkel ist!“

    Der Klammeraffe zitterte vor Aufregung, als Schritte auf der Treppe hörbar wurden. Aber er gab keinen Ton von sich.
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    Im nächsten Moment betrat Dicky die Wohnung. Mariatu zog er hinter sich her.

    „Wo habe ich ihn denn nur hingelegt? … Ah, da ist er ja!“ Max Krauses Enkel schnappte sich den Brief und las ihn mit bebender Stimme vor. „Hörst du das?“, rief er dazwischen immer wieder. „Na, ist das nichts? Der Affengott existiert! Ich muss ihn nur noch finden.“

    „Aber diese Frau schreibt doch, es sei Fantasie!“, wandte Mariatu ein.

    Jenny nickte unter dem Sofa. Dasselbe hatte sie auch gedacht.

    „Ach, papperlapapp!“, rief Dicky. „Im Tagebuch meines Großvaters steht, dass die Figur aus Gold ist und mit Diamanten übersät!“

    „Aber wo er sie versteckt hat, steht da nicht zufällig?“ Mariatus Absätze klackten nervös über den Dielenboden.

    Die Unsichtbar-Affen lauschten mit gespitzten Ohren.

    „Nein!“, rief Dicky. „Das weißt du doch, dass ich das genaue Versteck nicht kenne, weil die letzten Seiten des Tagebuchs verbrannt sind. Irgendwann im Krieg. Aber dafür kann ich mich genau erinnern, dass Großvater mir als Kind immer gesagt hat: ‚Dickylein, es gibt zu viele Einbrecher in Berlin, die ihre Beute schlecht verstecken. Deswegen werden sie irgendwann alle hopsgenommen. Ich würde das besser machen.‘ Und dann habe ich immer gefragt: ‚Und wo?‘ Und er hat geantwortet: ‚Im Zoo! Bei den Krokodilen.‘ Und deswegen bin ich sicher, dass die Beute dort und nirgendwo sonst ist!“

    Mariatu seufzte. „Und warum hat dein Großvater sich seinen ach so großartigen und wertvollen Schatz dann nie geholt?“

    „Ich glaube, er sah einfach keine Notwendigkeit!“, antwortete Dicky. „Er hatte ja den Kostümverleih hier aufgemacht. Davon konnte er gut leben. Aber ich höre ihn noch heute sagen: ‚Wenn die Not groß wird, dann habe ich ja noch meinen Schatz! Und den findet niemand außer mir!‘“

    Die junge Frau lachte traurig. „Glaub mir, er hat dir ein Märchen erzählt, wie es Großväter eben tun.“

    „Nein“, beharrte Dicky. „Dieser Brief ist der endgültige Beweis. Er ist von Käthe Krämer, der Malerin! Sie gibt es wirklich. Ihre Bilder sind nie berühmt geworden, sonst hätte ich diese Schinken hier an der Wand schon lange verkauft. Sie lebt sogar noch. Sie ist uralt, aber lebendig. Ich habe mich erkundigt. Und jetzt werde ich den Schatz heben. Er liegt bei den Krokodilen. Ich habe mir alle alten Pläne aus dem Zoo besorgt. Es gibt nur eine gute Stelle, wo man einen Schatz vergraben kann. Neben den Abwasserrohren!“

    Plötzlich plumpste etwas auf das Sofa. Es war ganz offensichtlich Mariatu. Denn im nächsten Augenblick sagte ihre Stimme über den Unsichtbar-Affen: „Du kannst nicht zu den Krokodilen klettern! Das ist zu gefährlich!“

    Die Detektivfreunde hielten den Atem an. Durch den Plumpser waren die Staubflocken unter dem Sofa in Bewegung geraten. Wie eine Horde kleiner balletttanzender Mäuse schwirrten sie plötzlich um Jenny, Addi und Ağan herum und kitzelten sie im Nacken und in der Nase. Eine Staubflocke flog genau auf Addis Lippen. Vorsichtig pustete er sie weg.

    „Das weiß ich selbst“, rief Dicky in diesem Moment. „Und ich bin ja auch nicht lebensmüde. Eigentlich wollte ich in aller Ruhe einen Tunnel graben. Aber jetzt, wo dieser Brief aufgetaucht ist, könnten auch der Zoowärter oder diese Kinder, die den Brief weiß Gott woher hatten, davon wissen. Die waren schlau! Die haben es sogar geschafft, einen Affen in den Zoo zu schmuggeln.“

    „Siehst du da nicht vielleicht Gespenster? Und wie sollen diese Kinder in einem verschlossenen Brief gelesen haben?“
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    „Das weiß ich doch alles nicht!“, schrie Dicky außer sich. „Vielleicht stammt er von ihrer Oma. Vielleicht wusste noch jemand von meinem Großvater und seinem Schatz. Aber das ist mir auch alles egal. Dieser Affengott ist Millionen wert! Und ich werde ihn finden!“ 

    Dicky warf sich neben Mariatu auf das Sofa und im selben Augenblick wirbelten die Staubflocken mit doppelter Geschwindigkeit durch die Luft. Eine von ihnen geriet genau in Addis Nase, der augenblicklich einen grässlichen Niesreiz spürte. Verzweifelt hielt er sich die Nase zu und versuchte lautlos durch den Mund zu atmen.

    Zum Glück redete Dicky auf dem Sofa so aufgeregt und laut, dass seine Stimme zwischen den Wänden des Zimmers widerhallte. „Pass auf! Ich habe auch schon einen neuen Plan. Im Aquarium findet morgen ein Festessen für die Reichen und Schönen statt. Und da werde ich mich einschleichen. Ich ziehe mir einfach einen alten Frack aus dem Kostümverleih an, drucke mir eine falsche Eintrittskarte und gebe mich als Restaurantkritiker aus. Auf so was fallen diese Schlemmerfritzen immer rein. Vor Kritikern haben sie Angst! Ha! Und wenn ich erst da drin bin, dann weiß ich auch schon, wie ich vorgehe. Die werden alle noch Augen machen, wenn Dicky erst mal bei den Krokodilen ist!“

    Mariatu sog scharf die Luft ein. „Mach das nicht, Dicky! Das ist alles unehrlich. Und gefährlich ist es obendrein!“

    „Ach was!“ Dicky rückte näher an seine Frau ran. „Ich werde dir einen so eleganten und besonderen Laden einrichten, wie du ihn noch nicht gesehen hast, meine schöne Stardesignerin! Das wird die gefragteste Modeadresse in ganz Berlin. Und sie wird dir gehören! Du wirst glücklich sein!“

    „Aber Schatz, ich wäre doch schon glücklich, wenn wir hier zusammen aufräumen würden!“

    „Nein!“, rief Dicky. „Meine Frau bekommt den besten Laden am Ku’damm!“ Er holte tief Luft und seine Stimme klang auf einmal kühl und hart. „Diese Woche noch! Dann ist die Zeit der Arbeit vorbei, dann kann ich dir alles bieten!“

    Die Unsichtbar-Affen hörten etwas, das wie ein leises Schluchzen klang. Dann wippte es plötzlich auf dem Sofa, die Staubflocken wirbelten wieder auf und im nächsten Moment liefen klackende Schritte durch das Zimmer davon und die Treppe hinab. 

    „Ich halte das nicht mehr aus“, rief Mariatu, die offenbar gerade wegrannte. „Mach, was du willst, aber ich werde dich nicht besuchen, wenn du im Gefängnis sitzt. Ich bin es leid!“

    Die Stimme verstummte und für einen Moment herrschte tiefes Schweigen. Dann bewegte sich wieder etwas auf dem Sofa.

    Diesmal war es Dicky, der aufstand. „Du wirst schon sehen, mein Schatz“, flüsterte er. „Wenn ich erst einmal reich bin, dann wirst du wieder glücklich sein!“

    Mit diesen Worten verließ auch er das Zimmer.

    Jenny, Ağan und Addi warteten, bis sie sicher waren, dass niemand mehr da war. Dann krochen sie unter dem Sofa hervor. 

    Alle drei sahen aus wie wandelnde Staubflusen. In ihren Haaren, an ihren Jacken und Hosen hingen graue Wollmäuse und auch Goffis Fell war voll davon. 

    „Wir sehen aus wie Staubmonster“, kicherte Jenny. 

    „Ja“, lächelte Ağan. „Jetzt können wir doch noch zum Verkleidungsgeburtstag gehen.“

    Addi blies sich seinen Pony aus der Stirn. „Arme Mariatu“, sagte er. „Mit dem Typen wird sie wahrscheinlich nie glücklich! Und jetzt nichts wie weg hier! Halt, eins noch!“ Er zog Dickys Portemonnaie, das Goffi sich gestern geschnappt hatte, aus der Tasche und steckte es unter ein Sofakissen. „Dicky wird denken, das ist ihm aus der Hosentasche gerutscht!“ 

    Dann schlichen die Unsichtbar-Affen an die Tür und lauschten. Als aus dem Laden unten kein Laut kam, stiegen sie leise die Metalltreppe hinunter. Das Geschäft war tatsächlich verlassen. Addi lief zur Tür, aber die war verschlossen.

    „Nehmen wir eben den Hinterausgang!“ Jenny wies auf ein Fenster, das in den Hof führte. Ağan öffnete es und kletterte als Erster in den Hof. Addi folgte ihm und zuletzt kroch Jenny über den Sims und zog das Fenster hinter sich wieder zu. Durch eine hohe Toreinfahrt gelangten die Freunde zur Straße.

    Drüben im Leuchtturm wurde noch immer Kindergeburtstag gefeiert. Hinter dem Fenster wirbelten Neles Eltern tanzend im Kreis und aus der offenen Tür drang fröhliche Musik.

    „Wenigstens denen geht es gut“, sagte Jenny. Dann sah sie ihre Freunde an. Goffi saß auf Ağans Schulter und spielte mit einer großen Staubfluse. „Und wie geht es jetzt weiter?“

    „Das weiß ich“, sagte Addi. „Wir werden den Krokodilen wohl einen weiteren Besuch abstatten müssen …“

    „Du willst da hin?“ Aufgeregt knibbelte Jenny an ihren Haarspitzen.

    „Ja, klar.“

    „Und warum sagen wir nicht einfach Yildiz Bescheid, dass dieser Dicky was vorhat?“

    Addi schüttelte den Kopf. „Der wird nie zugeben, was er im Schilde führt. Und ohne den Schatz glaubt uns diese Geschichte eh niemand.“

    „Außerdem ist da noch etwas“, sagte Ağan plötzlich. „Habt ihr nicht gehört, dass die alte Malerin noch am Leben ist? Wenn wir den Affengott finden, dann können wir ihn ihr zurückbringen. Und ich glaube, genau aus diesem Grund ist mir der Brief ins Gesicht geweht. Das ist die Aufgabe, die uns der Wind-Dschinn gestellt hat.“

    „Wind-Dschinn oder nicht“, bemerkte Jenny. „Ich glaube auch, dass in diesem Fall nur wir die Wahrheit herausfinden können. Also, einverstanden! Dann treffen wir uns morgen Nachmittag bei Addi.“

    „Abgemacht“, sagte Ağan und setzte Goffi auf Addis Schulter.

    „Morgen ist ja Sonntag“, nickte Addi. „Sagt euren Eltern Bescheid, dass mein Vater euch am Abend persönlich nach Hause bringen wird. Das gibt uns zeitlich Luft. Und Jenny, bring dir was besonders Feines zum Anziehen mit! Du musst morgen sehr hübsch aussehen.“

    Jenny wurde rot. Dann fragte sie schnippisch: „Willst du mich gönül Çelmekken, oder was?“

    Aber Addi schüttelte den Kopf. „Ich habe einen Plan! Er ist allerdings noch nicht ganz fertig. Bring dir einfach dein tollstes Kleid mit, Jennymädchen. Den Rest erkläre ich euch morgen.“ 

    Damit drehte er sich um und lief quer über die Crellestraße. Jenny und Ağan folgten ihm. Ein paar Schritte weiter hatten sie ihn eingeholt. Dann bogen die Unsichtbar-Affen in die Helmstraße ein, wo sie zwischen den alten Häusern weiter in Richtung U-Bahnhof Kleistpark gingen und dabei kleiner und kleiner wurden, bis ihre Gestalten mit den Schatten der Häuser verschmolzen und bald darauf unsichtbar wurden.
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    Am nächsten Tag trafen Jenny und Ağan um halb drei vor der Villa Felsfisch im Grunewald ein. Das große Haus zeigte mit seiner prächtigen weißen Fassade zur Straße und hatte zu jeder Seite fast zweihundert Meter Garten um sich.

    Als Ağan klingelte, setzte sich der Klang des Gongs wie immer von der Haustür bis in die unendlich scheinenden Tiefen der Villa fort.

    Emma, die Haushälterin der Familie, öffnete.

    Als sie sah, dass Jenny ihren Tennisschläger dabeihatte, ballte sie die Faust und rief: „Willkommen, Jenny! Mach ihn platt, unseren Addi! Wer außer uns Frauen sollte den Kerlen sonst Respekt beibringen!?“ 

    Jenny lächelte. „Ihr Wunsch sei mir Befehl, Emma! Ich werde ihn über den Platz scheuchen wie ein kopfloses Huhn.“

    Doch obwohl Jenny oft und gerne gegen Addi im Tennis gewann, lief es an diesem Nachmittag genau andersherum. 

    Addi spielte wie ein Berserker. Er rannte und kämpfte, dass es seinesgleichen suchte. 

    „Oh, Addi!“, rief Ağan bewundernd. „Hast du Hummeln im Hintern oder bist du vom Affen gebissen?“

    „Nichts davon“, keuchte Addi. „Aber mein Vater kommt gleich und der will bestimmt wissen, wie ich gespielt habe, wenn er uns sieht. Und ihn machen nur Siege glücklich. Übrigens habe ich dir in meinem Zimmer etwas zum Anziehen hingelegt, Ağan. Heute müssen wir sehr ordentlich aussehen …“

    Ağan sah an sich herab. „Ordentlich wie?“, fragte er dann. „Ich bin doch ordentlich angezogen und …“

    „Warte einfach ab!“, unterbrach ihn Addi.

    Ağan schüttelte den Kopf. „Aber der Einzige, der einen Tigerpelz wirklich braucht, ist der Tiger!“

    „Ja, aber ich habe einen Plan“, rief Addi geheimnisvoll und schmetterte Jenny einen Crossball ins Feld.

    Nach dem Tennis tranken sie jeder drei Gläser von Emmas hausgemachtem Obstsaft und gingen dann nach oben in Addis Zimmer. Jenny hatte sich ein Kleid mitgebracht, und während sie sich in Addis Bad umzog, wuschen sich Addi und Ağan im Badezimmer von Addis Vater. Schließlich führte Addi Ağan zu einem Sessel, auf dem er zwei Anzüge bereitgelegt hatte. Einen blauen und einen schwarzen.

    Ağan starrte seinen Freund an. „So kenne ich dich gar nicht, Addi!“ 

    „Ich weiß“, nickte Addi. „Manchmal muss ich das anziehen, wenn mein Vater das will.“ Er nahm den schwarzen Anzug und reichte ihn Ağan. „Der passt dir bestimmt.“

    Ağan kicherte. „Dann werde ich jetzt in das Fell des Tigers schlüpfen!“

    Ein paar Minuten später kam Jenny aus dem Bad. Sie trug ein Kleid aus violettem Samt, über dem ihre Augen wie frische Schneekristalle leuchteten. Aber als ihr Blick auf die zwei ordentlich gekämmten Jungen in teuren Anzügen fiel, schlug sie die Hände vor den Mund. „Umpf!“, machte sie und ihre elfenblauen Augen zwinkerten höchst belustigt. „Wo kommen denn diese starken Fetzen her? Ihr seht ja aus wie aus dem Ei gepellt.“

    Addi verzog den Mund. „Ist eben nötig.“

    „Aha. Was hältst du davon, uns langsam mal aufzuklären, was das Ganze soll? Wozu ist das nun eben nötig?“ 

    „Wirst du gleich merken!“ Addi strich Goffi über das Köpfchen. „Du musst heute hierbleiben, mein kleiner Freund. Aber Emma hat bestimmt noch was Leckeres für dich in ihrer Küche“, erklärte er ihm. Dann winkte er seine Freunde mit sich. „Kommt runter, mein Vater muss bald kommen.“

    Seltsamerweise verzog auch Emma keine Miene, als sie Addi in seinem Aufzug erblickte. Lediglich Ağan grinste sie verschwörerisch zu. „Passt dir wie angegossen. Herr Felsfisch wird sehr zufrieden sein.“ Sie musterte Jenny. „Seltsam, dass wir Frauen immer anziehen können, was wir wollen, und den Männern doch jedes Mal turmhoch überlegen sind. Du siehst blendend aus, junge Dame!“

    Jenny lachte vergnügt. Dann setzten sich die Unsichtbar-Affen auf die schweren Ledersofas im Wohnzimmer, sahen durch die bodentiefen Fenster auf den Vorgarten und warteten.

    Gegen siebzehn Uhr rollte ein großes silbernes Auto vor die Villa. Es bremste sanft und ein mittelgroßer Mann mit einer feinen Goldrandbrille stieg aus dem Wagen. Er hatte einen ansehnlichen kugelrunden Bauch und nur noch wenige graue Haare auf dem Kopf, die wie ein Inselatoll um eine Glatze lagen. Auf seinen Lippen spielte ein spitzbübisches Lächeln und er zog einen eleganten Koffer vom Rücksitz des Wagens. Mit schwingenden Schritten kam er an die Tür und klingelte.

    Es war das erste Mal, dass Ağan und Jenny Addis Vater sahen.

    „Dein Vater klingelt an seiner eigenen Tür?“, fragte Ağan.

    „Ja“, flüsterte Addi. „Emma macht auf und erzählt ihm sofort alles Wichtige. Dann ist Paps ‚gleich im Bilde‘, wie er das nennt …“

    Die Unsichtbar-Affen hörten, wie Emma zur Haustür eilte und die Tür öffnete.

    „Emma, meine Perle, da bin ich.“ Addis Vater hatte eine angenehme, wohltönende Stimme. „Irgendwelche Neuigkeiten?“

    „Addi hat heute Nachmittag im Tennis gewonnen.“

    „Oh, mein Herr Sohn scheint sich zu machen. Erst eine Zwei in Mathe und nun … Mens sana in corpore sano!“

    „Ja, ja, Herr Felsfisch“, grummelte Emma. „Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper, das sagen Sie immer.“

    „Es ist ja auch nie falsch!“, betonte Addis Vater.

    Herr Felsfisch blieb noch einige Minuten in der Diele, um seine Sachen abzulegen und sich mit Emma über Haus und Garten auszutauschen. Dann kam er endlich zu den drei Freunden ins Wohnzimmer. Er trat an den Tisch und musterte seine Gäste.

    „Ein volles Haus! Guten Tag allerseits.“ Lächelnd ging er auf Jenny zu und reichte ihr die Hand. Ebenso verfuhr er mit Ağan und schlug dann Addi auf die Schulter. „Perfekt, mein Sohn. Ich vermute, die guten Neuigkeiten der vergangenen Woche haben einen ausgewählten Grund? Ja, ich vermute sogar, diesen zu kennen! Wahrscheinlich hast du deinen Freunden vom Gala-Diner im Aquarium erzählt und gemeint, diese Gelegenheit sollte man sich keinesfalls entgehen lassen …“

    Addi zwinkerte Jenny und Ağan verschwörerisch zu. „So ungefähr“, sagte er. „Wir möchten dich gerne auf das Fest begleiten, Paps. Ağan und Jenny sind große Reptilienfans.“

    Herr Felsfisch lachte zufrieden. „Ach, ich kenne dich besser, als du denkst, Sohnemann! In deinem Alter hätte ich genau dasselbe gewollt. Wer pflegt schon im Berliner Aquarium zu speisen? Und ich kann euch erfreulicherweise mitteilen, dass ich Eintrittskarten für euch alle besorgen kann. Als einer der Hauptsponsoren darf ich bei der Zoodirektion jederzeit Sonderwünsche äußern.“ Er klopfte sich mit der Hand auf die Glatze und sah Jenny und Ağan an. „Eure Eltern sind damit einverstanden, dass es heute etwas später wird? Bitte ruft sie nochmals an … Ach und noch etwas: Da ich mich mit meinen Freunden aus dem Senat und der Berliner Geschäftswelt in Ruhe unterhalten möchte, werde ich um einen Katzentisch für euch bitten.“

    „Um einen Katzentisch?“, entfuhr es Ağan. „Was ist das denn?“

    „Nicht bei den Erwachsenen eben“, meinte Addi. 

    Herr Felsfisch räusperte sich. „Diese Erklärung ist nicht ganz zufriedenstellend. Der Katzentisch war vor langer Zeit eine scherzhafte Bezeichnung für den Fußboden. Später, in der feinen Gesellschaft, handelte es sich um einen niedrigen Tisch, an dem die Hauskatzen gefüttert wurden. Heute meint es schlechthin einige abseits der Haupttische gelegene Plätze, wie den Extratisch für Kinder, den ich für euch reservieren lassen werde.“ Er klatschte begeistert in die Hände. „Das wird euch gefallen. Dort achtet keiner auf euch und ihr könnt auch aufstehen und euch das Aquarium bei Nacht ansehen. Das ist doch bestimmt in eurem Sinne?“

    Jenny strahlte Herrn Felsfisch an. „Ja! Das ist super!“

    „Oh, danke, danke!“ Addis Vater schmunzelte. „So, Kinder, und jetzt habe ich noch zu arbeiten! Wir sehen uns dann in zweieinhalb Stunden … Und herzlichen Glückwunsch noch zu deinen guten Noten in letzter Zeit, Adrian. Ich vermute, dass deine beiden Freunde ihren Anteil daran haben. Sie scheinen einen wirklich guten Einfluss auf dich zu haben!“ Er nickte Ağan und Jenny anerkennend zu und verließ das Wohnzimmer.

    Die Unsichtbar-Affen sahen ihm schweigend nach. Dann platzte Jenny grinsend heraus: „Adrian? Heißt du wirklich so, Addi? Das klingt ja wie alter Ritteradel.“ Sie kicherte. „Passt jedenfalls gut zu deinen neuen Klamotten, Adrian Felsfisch!“

    Addi zuckte genervt die Schultern. „Das ist eben die Langfassung meines Namens. Aber Blitzmerker wie du können gerne weiter Addi sagen! Sonst nenne ich dich nämlich Jennifer!“

    „Ich heiße aber nicht Jennifer!“

    „Und ich will nicht Adrian genannt werden!“ Addi starrte Jenny an. 

    Schließlich nickte sie. „Okay, ist gebongt. Friede! Aber sag mal, ist das immer so bei euch?“

    „Ja“, sagte Addi. „Paps hat eben viel zu tun.“

    „Du lebst das seltsame Leben eines Prinzen, Addi“, meinte Ağan nachdenklich.

    „Nee“, widersprach Addi. „Ich bin ein echt verwöhnter Loser. Und ohne euch wäre das Leben ziemlich unspannend.“ Er schob trotzig die Unterlippe vor und blies in seinen zu langen Pony. Dann stand er auf. „Okay, kommt, da sind noch ein paar Sachen, die wir für heute Abend mitnehmen sollten. So eine Art Notfallausrüstung.“

    Jenny sah ihren Freund außergewöhnlich lange an. „Weißt du, Addi. Das Essen heute Abend finde ich ziemlich aufregend. Und ich finde es total nett von dir, dass du dich darum gekümmert hast.“

    „Das finde ich auch“, stimmte ihr Ağan zu. „Und ich gebe zu, ich wäre auch gerne dorthin gegangen, wenn wir nicht auf der Spur dieses seltsamen Dicky Krause wären.“ Er lächelte Addi zu. „Und jetzt auf zur Notfallausrüstung!“
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    So muss sich ein Kalif vorkommen, wenn er in seiner Kutsche vor dem Palast vorfährt“, meinte Ağan, als die drei Freunde am Abend in Herrn Felsfischs Limousine vor dem Aquarium hielten. 

    Jenny kicherte „Oder eine Supermodel im Fernsehstudio.“

    Doch als die Unsichtbar-Affen aus dem großen Wagen stiegen, waren sich die beiden gar nicht mehr so sicher, ob es wirklich nur schön war, reich und möglicherweise auch noch berühmt zu sein.

    Vor dem riesigen Gebäude, dessen Mauern mit den Reliefs von Dinosauriern geschmückt waren, war ein roter Teppich ausgerollt. Rechts und links des Teppichs hatte man goldene Kordeln gespannt und rundherum wimmelte es von Männern in dunklen Anzügen, die wichtige Gesichter machten. Dazu flackerten über allem die Blitzlichter der Fotografen. 

    Addis Vater schien das nichts auszumachen. Er nickte freundlich in die eine oder andere Kamera und ließ ein oder zwei Worte fallen. Dann begrüßte er eine Frau in einem grünen Abendkleid und legte ihr galant den Arm um die Taille.

    Addi, Jenny und Ağan hatten von ihm jeder eine goldgeprägte Einladung bekommen und mussten selbstständig über den Teppich bis zur Tür gehen und dort ihre Karten vorzeigen. Doch nicht einmal auf dem roten Teppich kümmerte sich jemand um sie.
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    „Wir sind nicht berühmt“, erklärte Addi leise. „Unsere Gesichter kennt niemand, deswegen interessiert sich keiner für uns.“

    „Und dein Vater ist berühmt?“, wunderte sich Jenny. „Ich habe den noch nie in einer Zeitung gesehen.“

    „Nicht wie ein Schauspieler oder so“, sagte Addi. „Aber die Leute vom Berliner Senat und viele Geschäftsleute kennen ihn natürlich. Als Bauunternehmer hat er mit den meisten schon zu tun gehabt. Aber egal! Unsere Aufgabe heute Abend ist es, Dicky zu finden und rauszukriegen, was er vorhat. Haben wir alles, was wir brauchen? Die Notfallausrüstung?“

    Ağan tastete unauffällig an seinem Bauch herum und ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. „Wenn wir die Dinger wirklich anwenden, war das ein genialer Plan, Addi.“

    Addi grinste ebenfalls. „Ich wusste, dass die mir eines Tages noch nützlich sein werden.“

    Jenny sagte nichts. Stattdessen wies sie auf einen weißblonden Mann in einem schwarzen Frack, der eilig an ihnen vorbeiwollte. Sein rechtes Bein war steif und er humpelte.

    „Platz da mal!“, sagte er unwirsch. „Platz da mal!“ Er stieß Ağan und Addi zur Seite.

    „Mann“, zischte Addi und wollte sich gerade lauthals beschweren.

    Doch Jenny hielt ihn zurück. „Still! Er darf dich nicht von vorne sehen“, flüsterte sie. 

    „Du meinst, das ist Dicky?“

    Jenny nickte. „Absolut sicher! Er hat doch gesagt, dass er einen Frack anzieht!“ 

    Die Unsichtbar-Affen sahen Max Krauses Enkel nach, der eben dem schlanken Mann in Livree, der die Gäste am Eingang begrüßte, hoheitsvoll zunickte und im Aquarium verschwand.

    „Aber warum humpelt er?“, fragte Ağan.

    „Vielleicht gehört das zu seiner Verkleidung … so ’ne Art Ablenkungsstrategie …“, vermutete Jenny. 

    „Oder“, wandte Ağan ein, „sein Bein dient ihm als Versteck.“

    „Aber wofür?“

    „Das müssen wir rauskriegen!“

    Die Unsichtbar-Affen gingen weiter und zeigten ihre Eintrittskarten vor. 

    „Wo ist denn der Katzentisch?“, erkundigte sich Ağan bei dem livrierten Türsteher. „Herr Felsfisch hat ihn für uns reservieren lassen.“

    Der Mann zeigte auf einen pickligen Jungen in einer roten Uniform. „Anton führt euch zu euren Plätzen!“

    Der junge Mann namens Anton drehte sich sogleich um und ging voraus ins Innere des Gebäudes. Dort herrschte ein grünlich-blaues Licht und überall tanzten Schatten von bewegtem Wasser auf Boden und Wänden. 

    „Ist das schön“, sagte Ağan. 

    In einem hohen Raum rund um eine gläserne Säule, in der leuchtend bunte Fische munter durchs Wasser schossen, erwarteten festlich gedeckte Tische die Ehrengäste. Sämtliche Stühle waren in blauen Samt eingeschlagen und trugen jeder eine große Schleife auf dem Rücken. Dazwischen eilten Kellner umher. Es roch verführerisch nach gutem Essen.

    „Was gibt es denn heute?“, fragte Jenny.

    Anton sah sie überrascht an. „Das fragt hier sonst nie einer“, meinte er dann. „Na ja, heute ist ja das Motto Wasserwelten. Alles, was Tiere am und im Wasser mögen, und dieselben, soweit man sie genießen mag, gibt es auch. Wie immer alles vom Feinsten. Hummer, Krabben, Kaviar, Seezunge, Lachs … So, da ist euer Tisch!“ Der Junge zeigte auf den einzigen Tisch, an dem die Stühle nicht mit Samt bespannt waren und der etwas abseits stand. „Das Buffet ist dort drüben! Ihr könnt euch da jederzeit was nehmen.“

    „Danke“, sagte Addi.

    „Schon gut!“ Anton wandte sich eilig ab und ging zum Eingang zurück.

    „Seht mal!“ Ağan deutete zum Buffet, wo Dicky Krause als Einziger stand und etwas höchst Merkwürdiges tat. Er sah sich unauffällig um und stopfte sich dann plötzlich sämtliche Innentaschen seines Fracks mit marinierten Heringen voll.

    „Ich fasse es nicht“, murmelte Jenny. „Was macht der denn da?“

    „Er packt sich die Taschen voller Essen“, sagte Addi verblüfft.

    In diesem Moment strömten viele weitere Gäste in den Saal. Darunter auch Addis Vater. 

    „Ah, da ist er ja!“ Herr Felsfisch ging in Begleitung eines älteren Herrn und steuerte auf Addi zu. „Mein Sohn! Herr Zoodirektor Schlawinsky!“

    Der ältere Herr, der einen außergewöhnlich langen Hals hatte, lächelte wohlwollend. „Guten Abend, guten Abend. Und in bezaubernder Begleitung ist Ihr Herr Sohn auch noch, wie ich sehe!“ Er blinzelte Jenny zu und fuhr sich mit den Händen über seinen dicken Bauch. 

    Addis Vater lächelte ebenfalls. „Ich habe Herrn Zoodirektor Schlawinsky gesagt, dass du dich sehr für Tiere interessierst, Adrian.“

    Addi nickte. „Stimmt es“, fragte er dann unvermittelt, „dass früher mal ein Zoowärter mit einem Komodowaran frei im Zoo spazieren gegangen ist?“ 

    Der Zoodirektor nickte. „So steht es in den Annalen unserer Einrichtung. Aber das ist lange her. Heute wäre so etwas natürlich verboten.“ Er deutete umher. „Das war noch vor dem Krieg, vor dem großen Bombentreffer, den das Haus 1943 abbekommen hat. Damals lag hier fast alles in Schutt und Asche. Nur wenige Tiere konnten gerettet werden. Die überlebenden Krokodile mussten sogar umziehen. Man sperrte sie vorübergehend ins Affenhaus ein.“

    Ağan fuhr in die Höhe. „Ins Affenhaus? Und was war mit dem Krokodilbecken hier im Aquarium?“

    „Kaputt, mein Junge, wie ich eben gesagt habe“, erklärte Herr Schlawinsky. „Das musste völlig neu gebaut werden.“

    Ağan starrte den Mann an. „Und in den Ruinen lag kein Schatz?“

    Der Zoodirektor lachte leise auf. „Aber nein! Ein Schatz im Aquarium, was für eine köstliche Idee! Du hast ja wirklich eine blühende Fantasie. Die Tiere sind unser Schatz hier, Junge.“ Er wandte sich wieder Addis Vater zu. „Vielleicht würde es Ihren Sohn freuen, wenn Sie uns bei Gelegenheit einmal ein bestimmtes Tier spenden würden, mein lieber Felsfisch. Eine Giraffe zum Beispiel. Das Tier könnte dann auch Ihren Namen tragen …“

    Die beiden Erwachsenen machten sich auf den Weg zum Buffet.

    „Affenhaus!“, sagte Ağan. „Also … wenn die Krokodile dorthin gebracht wurden und Max Krause dabei geholfen hat …“

    „Dann könnte er seinen Schatz auch dort versteckt haben“, beendete Jenny den Satz ihres Freundes.

    Addi nickte. „Stimmt. Das ist sogar sehr gut möglich. Und in seinem Tagebuch hat das vermutlich auch gestanden. Aber weil die letzten Seiten verbrannt sind, ahnt Dicky nichts davon … Dieser Zoodirektor war ja ganz schön eitel! Und er hat dich sogar angemacht, Jenny! Aber trotzdem hat er uns auf eine heiße Spur gebracht.“ 

    „Ja“, sagte Jenny nachdenklich. „Das war echt Glück! Nur wie sollen wir den Schatz im Affenhaus finden?“

    „Da hilft uns Goffi!“, meinte Ağan. „Doch zunächst müssen wir herausfinden, was Dicky vorhat.“ Er zeigte zum Buffet. „Der ist nämlich verschwunden. Und ich kann ihn nirgendwo sehen.“

    Ağan hatte recht. Die Halle füllte sich mehr und mehr mit Menschen und zwischen diesen war von Dicky Krause-Lausch nicht die geringste Spur zu entdecken.
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    Die Unsichtbar-Affen machten sich auf die Suche.

    „Mist, dass wir Goffi nicht mitnehmen konnten“, meinte Addi. „Er hätte Dicky sofort ausgespürt.“

    „Wir schaffen es auch so.“ Ağan ging durch das blaugrüne Schummerlicht voran. „Er muss hier irgendwo sein, es sei denn, es gibt einen Ausgang, den wir nicht kennen.“ 

    Schritt für Schritt schoben sich die Freunde durch die Menschenmenge. Jeder der Gäste hielt ein Glas, das zumeist mit Sekt gefüllt war, und auf den Tellern häuften sich marinierte Heringe mit Zwiebelringen und Scampi. Manche der Geladenen balancierten auch ein Schälchen mit dampfender Fischsuppe in der Hand. 

    Plötzlich blieb Jenny stehen. „Da!“ Sie zeigte auf eine breite Treppe, vor der eine Kette gespannt war. „Da geht es hoch.“

    „Aber die Kette …“, meinte Ağan.

    „Da kann man ja wohl rüber!“ Jenny versicherte sich, dass sie niemand beobachtete, und sprang flink über die Kette auf die dunkle Treppe. 

    Addi und Ağan machten es ihr nach und hintereinander schlichen sie nach oben. Die Treppe führte in das Stockwerk mit dem Krokodilbecken und der offenen Brücke darüber.

    „Freunde!“, flüsterte Ağan. „Mir kommt gerade ein Gedanke … also, um an den Schatz ranzukommen … Ich meine, wenn er wirklich bei den Krokodilen versteckt wäre, dann müsste Dicky doch zuerst die Krokodile freilassen!“

    Addi und Jenny bremsten, als hätte Ağan sie an einer Hundeleine zurückgerissen. Addi sah angestrengt in das Dunkel vor ihnen, das wie eine schwarze Decke über dem ersten Stock ausgebreitet lag.

    „Mann, Mann, Mann, Mann“, zischte er. „Wenn uns jetzt so ein Monster entgegenkommt!“

    „So schnell geht das nicht“, wisperte Jenny und deutete nach unten. „Außerdem: Wenn Dicky die Krokodile in die Gänge hier rauslassen würde, dann würden die über kurz oder lang zu den Gästen da unten kommen und dann würde er sofort auffliegen! Nein, ich glaube, dass er vielmehr den Lärm ausnutzen will. Hört doch mal!“

    Mit ihrer Vermutung traf Jenny ins Schwarze. Von unten drang das laute Stimmengewirr der Festgesellschaft herauf und eben setzte auch Musik ein.

    „Da tanzen die Fische!“, grinste Addi.

    „In dem Lärm kann Dicky ungestört suchen, sobald das Krokodilgehege leer ist“, nickte Jenny. „Die Frage ist nur: Wie will er die Krokodile da rausbekommen? Und wohin mit ihnen?“

    Ağan packte seine Freunde an den Schultern. „Ich weiß!“, sagte er. „Deswegen hat dieser Schurke so zugegriffen am Buffet! Er will sie mit dem Essen irgendwo hinlocken!“

    Jenny verzog den Mund. „Das soll gehen?“

    „Keine Ahnung“, flüsterte Ağan. „Am besten, wir gucken mal nach!“

    „Ja!“, raunte Addi. „Aber leise!“ 

    Die drei Detektive schlichen weiter und erreichten die Brücke über dem Krokodilbecken. Vorsichtig lugten sie um die Ecke. Hier herrschte wieder leichtes Dämmerlicht. Doch zu sehen war nichts. Die Krokodile lagen reglos in ihrem Becken. Angestrengt lauschten die Unsichtbar-Affen. 

    Und plötzlich hörten sie etwas.

    Am hinteren Ende des Krokodilbeckens raschelte es in den Blättern einer Palme, als sich eine dunkle Gestalt langsam über den hohen Zaun schob, der das Gehege umgab. Die Gestalt holte aus und im nächsten Moment platschte etwas. Augenblicklich hob eines der Krokodile, das auf einer Felsplatte lag, seinen Kopf und schoss wie ein Blitz ins Wasser.

    „Volltreffer!“, flüsterte Jenny. „Er füttert sie wirklich.“  

    Wenige Sekunden später drang ein leises, selbstzufriedenes Lachen an die Ohren der Unsichtbar-Affen. „Haha, wusste ich es doch, dass ihr verfressen seid! Na, gleich gibt es mehr, Genossen! Denn heute muss Dickylein da rein und ihr da raus!“

    Die Unsichtbar-Affen beobachteten, wie Max Krauses Enkel sich bückte und an seinen Hosenbeinen zu nesteln begann.

    „Jetzt werden wir gleich sehen, warum er vorhin beim Reinkommen so gehumpelt hat!“, flüsterte Ağan. 

    Und so war es. Vorsichtig krempelte Dicky seine Frackhose hoch. Darunter kamen ein Bolzenschneider und ein kleiner Klappspaten zum Vorschein, die er mit Klebeband an seinem Bein befestigt hatte. Er löste beide und lehnte die Geräte an den Schutzzaun. Dann begann er weitere Heringe in das Krokodilgehege zu werfen. Dabei ging er langsam an diesem entlang und lockte die Krokodile so in eine Ecke.

    „Warum treibt er sie da rüber?“, wunderte sich Jenny.

    Addi beugte sich weiter vor und spähte in das Gehege. „Deswegen!“ Er deutete auf ein Fallgitter, das am nun krokodilfreien Ende des Beckens einen Gang absperrte. „Er will sie weglocken, um den Gang da öffnen zu können. Dazu braucht er auch den Bolzenschneider, um das Schloss aufzubrechen. Anschließend legt er seine Köder bis in den Gang aus und lockt sie so zurück. Wenn er sie da erst mal drin hat, kann er das Fallgitter hinter ihnen wieder schließen und in aller Ruhe graben.“
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    „Das ist ja wie auf einem Rangierbahnhof“, kicherte Jenny. „Dicky, der Krokodilrangierer.“

    Ağan sah etwas bleich aus. „Ich finde das gar nicht komisch, nur sehr dumm und gefährlich. Kommt, wir sollten jetzt besser unsere Falle aufbauen!“

    Leise schlichen die Unsichtbar-Affen in die Nähe des Fallgitters. Dort zog Ağan das Notfallpaket unter seinem Hemd hervor, das Addi ihm in der Villa Felsfisch gegeben hatte. Es handelte sich um zwei täuschend echt aussehende Vogelspinnen aus grobem Gummi, an deren Körpern lange Nylonfäden befestigt waren. 

    „Die haben sogar Haare“, sagte Addi leise. „Ich habe Emma mal so ein Schätzchen in eine Schüssel mit Pudding gesetzt. Sie ist fast an die Decke gegangen, als sie mit dem Löffel auf die haarigen Beine stieß!“

    Rasch hängten die Unsichtbar-Affen die beiden Spinnen in die Palmen über der Stelle, wo Dicky den Bolzenschneider abgestellt hatte. Dann rollten sie die Fäden ab, schlichen zurück an das Brückengeländer und legten sich auf die Lauer. Ağan hielt die Fäden der Spinnen. 

    Im nächsten Moment kam Dicky zurück. Er hatte alle Krokodile an das gegenüberliegende Ende des Beckens gelockt und griff nun nach dem Bolzenschneider. Keuchend beugte er sich über das Gitter und setzte den Schneider an das Schloss an.

    „Jetzt!“, zischte Addi.

    Ağan nickte. Während Dicky sich vorbeugte, ließ er langsam die erste Vogelspinne aus der Palme herab. Sie landete punktgenau im Kragen des altmodischen Fracks.

    Erschrocken hielt Dicky inne und griff sich in den Nacken. Als seine Finger auf die Spinne stießen, zuckte er fürchterlich zusammen. In der nächsten Sekunde warf er sich wie vom Affen gebissen herum, schleuderte die Spinne mit einer schnellen Bewegung auf den Boden und zertrat sie hastig.

    „Verflucht!“ Dicky schüttelte sich. „Laufen hier nachts alle Viecher frei rum?“

    „Lass die zweite runter!“, flüsterte Addi.

    Ağan tat es. Diesmal landete die Spinne auf Dickys Kopf. Der unglückliche Schatzsucher schnappte nach Luft und wischte sich mit der Hand über die Haare. „Verdammt!“, rief er mit erstickter Stimme. „Ich hasse es!“ 

    Doch diesmal passierte noch etwas. Bei seiner schnellen Bewegung hatte Dicky nicht nur die Spinne, sondern auch den Faden erwischt, an dem sie hing. Einige endlose Sekunden lang hielt er inne. Dann sah er auf. Und plötzlich funkelten seine Augen böse.

    „Ihr!“, sagte er. „Ihr seid hinter meinem Schatz her! Aber ihr bekommt ihn nicht. Ein Mucks und ich lasse die Krokodile durch den Gang zu den Partygästen raus! Dafür dürft ihr dann geradestehen!“

    Die Unsichtbar-Affen schwiegen. 

    „Ich weiß genau, dass ihr da seid!“, rief Dicky leise. „Das war eine künstliche Spinne! Ihr seid die Bande mit dem Brief.“

    „Aber wenn Sie die Krokodile freilassen, können Sie nicht mehr nach dem Schatz suchen. Außerdem werden Sie erwischt!“, sagte Jenny nach einer kurzen Stille.

    Auch Dicky schwieg, bevor er mit gepresster Stimme antwortete: „Das spielt jetzt keine Rolle. Ihr Dummköpfe findet sowieso nicht heraus, wo der Schatz ist!“

    „Und was wollen Sie, das wir jetzt machen?“, fragte Addi.

    „Ihr verschwindet hier!“, zischte Dicky. „Und zwar augenblicklich. Und lasst euch bloß nicht mehr blicken. Sonst hetze ich die Krokodile auf die Partygäste!“

    Die Unsichtbar-Affen sahen sich an. Jenny nickte Addi und Ağan zu. „Tun wir lieber, was er sagt.“ Die drei standen auf und zeigten sich.

    „Tatsächlich, die Kinder!“ Dicky spuckte verächtlich auf den Boden. Dann winkte er die Freunde zu sich. „Jetzt sagt mir noch: Wie seid ihr an diesen Brief gekommen?“

    Ağan zuckte die Schultern. „Wissen wir auch nicht. Der Wind hat ihn uns zugeweht.“

    Dicky brach in leises, hämisches Lachen aus. „Wunderbar! Wenn ihr das jemandem erzählt, glaubt euch sowieso keiner. Ein typisches Kindermärchen von gelangweilten Gören. Ein dummer Telefonstreich! Na gut! Ihr gebt mir jetzt sofort eure Eintrittskarten, denn ohne die kommt ihr hier heute Abend nicht mehr rein. Und dann geht es dahinten raus!“ 

    Jenny, Addi und Ağan zogen ihre Eintrittskarten hervor und reichten sie Dicky.

    „Vergessen Sie nicht, Herr Krause-Lausch, wir können jederzeit die Polizei holen!“, sagte Addi und sah dem Schurken dabei fest in die Augen.

    „Ach ja?“ Dicky lachte wieder hämisch. „Träum nur weiter!“ Er schob die Unsichtbar-Affen vor sich her zu einem Ausgang des Aquariums, der direkt in den Zoo führte. Dort scheuchte er sie an einer großen steinernen Dinosaurierstatue vorbei in die Dunkelheit. „Im Aquarium ist heute Abend die ganze Berliner Elite versammelt. Meint ihr, da suchen die nach einem Verrückten bei den Krokodilen, wenn eine Kinderstimme so was am Telefon oder auf der Polizeiwache erzählt?“ Er lachte donnernd und schlug sich vergnügt auf die Schenkel. „Da träumt ihr von, ihr Knirpse! Und außerdem: Bis ihr hier rauskommt, vergehen locker ein paar Stunden. Der ganze Zoo ist von hohen Gittern umschlossen. Das ist wie ein großes Gefängnis für euch! Und jetzt gute Nacht!“

    Dicky schlug die Tür hinter ihnen zu und die Unsichtbar-Affen standen in der Dunkelheit.

    „Und jetzt?“ Jenny sah ihre Freunde unsicher an. „Ich befürchte auch, dass wir hier wirklich nicht so leicht rauskommen.“

    „Doch“, sagte Addi. „Wir brauchen nur Goffi, der kann mit einem Seil über den Zaun klettern und dann sind wir ganz schnell weg!“ 

    „Aber wenn wir Goffi holen, sollten wir auch gleich das Affenhaus durchsuchen“, meinte Ağan. „Heute Nacht ist unsere einzige Chance!“

    Jenny schnaubte spöttisch. „Alles klar, Jungs! Es gibt nur ein klitzekleines Problem: Wie sollen wir Goffi bitte schön hierherholen?“

    „Gar kein Problem!“, winkte Addi lässig ab. „Da muss ich Emma nur die richtige Story erzählen. Außerdem hat sich der schlaue Dicky da in noch was geirrt. Uns glaubt die Polizei nämlich, wenn wir sie anrufen!“ Siegessicher zückte er sein Handy.

    Addis erster Anruf galt Emma. In kurzen Worten schilderte er der Haushälterin, dass sein Vater dem Zoodirektor von Goffi erzählt habe und dass der den kleinen Affen unbedingt sehen wolle. Allerdings nur geheim, da er gehört hätte, dass Goffis Einreise nach Deutschland nicht ganz legal vonstattengegangen wäre. Deswegen solle sie Goffi mit einem Taxi an den Zaun des Zoos in der dunkelsten Ecke des Hardenbergplatzes bringen, wo Addi ihn in Empfang nehmen würde.

    Jenny und Ağan konnten hören, wie Emma am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappte. Doch zu ihrem Erstaunen regte sie sich nicht über den seltsamen Vorschlag auf, sondern rief: „Das ist doch mal wieder ein typischer Felsfisch! Ich habe längst Feierabend und sitze gemütlich vor dem Fernseher und jetzt soll ich einen Affen durch die Gegend kutschieren.“

    „Es geht nur so, Emma!“, versuchte Addi die Haushälterin zu beruhigen. „Geheimauftrag von meinem Vater. Er ist ein bisschen beschwipst. Er und der Zoodirektor trinken schon den ganzen Abend Sekt und essen Kaviar.“

    Emma stöhnte. „Igittigittigitt! Hach, und morgen darf ich ihn nicht mal darauf ansprechen, weil er sich natürlich an nichts erinnern will. Na gut, Addi Felsfisch, ich komme. Aber das ist wirklich das letzte Mal, dass ich so einen Unsinn mitmache!“ 

    „Danke, Emma!“, sagte Addi erleichtert. „Ach so! Ich brauche auch noch ein Abschleppseil aus der Garage. Paps hat gewettet, dass Goffi daran schneller hochklettert, als der Zoodirektor bis drei zählen kann.“

    Diesmal lachte Emma. „Dann muss der Herr Zoodirektor aber schon sehr beschwipst sein.“

    „Das ist er“, bestätigte Addi.

    „Bringe ich mit“, meinte Emma.

    „Danke!“ Addi legte auf und grinste. Er reichte das Handy weiter an Ağan. „Und jetzt ist dein Schwesterherz dran.“

    „Okay!“ Ağan wählte die Zeichenfolge zur Unterdrückung der Nummer. Anschließend rief er das Handy seiner Schwester an. 

    Yildiz Enc meldete sich sofort. „Hallo?“

    Ağan hielt die Muschel zu. „Sie sitzt im Streifenwagen, deutlich zu hören!“ Dann sagte er laut: „Hier spricht der Unbekannte. Hören Sie gut zu. Im Aquarium Berlin droht ein Verrückter, die Krokodile zu befreien.“

    „Aber da findet heute ein Festessen statt“, rief Yildiz. „Sogar der Bürgermeister soll später noch kommen!“

    „Eben“, sagte Ağan mit verstellter Stimme. „Deswegen müssen Sie auch sehr behutsam vorgehen bei der Festnahme.“

    „Aber hören Sie mal …“, sagte Yildiz.

    „Ich habe Sie noch nie belogen“, flüsterte Ağan rau.

    „Das ist wahr“, gab Yildiz zurück. „Aber wer sind Sie? Sie können mich nicht dauernd anrufen und mir sagen, wo irgendwelche Verbrechen vor sich gehen.“

    „Das muss ich sogar“, flüsterte Ağan. „Denn nur Sie können die Verbrecher festnehmen! Ich bin nur Augen und Ohren, Sie aber sind die Polizei.“

    „So ist es“, sagte Yildiz.

    Ağan nickte erleichtert. Dann fügte er hinzu: „Lassen Sie sich unauffällig zu den Krokodilen führen, sonst erschrecken sich die Gäste!“ Er legte auf und gab Addi das Handy zurück. „Sie kommen!“

    Die Unsichtbar-Affen postierten sich vom Dunkel der Nacht eingehüllt in der Nähe des Gitters und warteten.

    Sie mussten nicht lange warten.

    Zuerst sahen sie einen Polizeiwagen, der am Zoo vorbeifuhr. Darin saßen Yildiz und ihr Kollege Knopik. Dann kam ein Taxi an, aus dem eine schlecht gelaunte Emma stieg. In der Hand hielt sie ein blaues Abschleppseil und auf ihrer Schulter saß Goffi, der aufgeregt schnatterte.

    „Halt bitte den Mund, Äffchen“, sagte Emma und sah sich um. „Ich kann auch nichts dafür, dass du jetzt noch auf Besuch musst!“

    „Hier sind wir, Emma!“ Addi trat dichter ans Gitter und winkte. 

    Emma bemerkte ihn sofort. Sie schoss auf ihn zu wie eine wütende Dampfwalze und reichte ihm Goffi durch das Gitter. „Viel Vergnügen noch auf der Kinderparty!“, zischte sie. Dann steckte sie ihm schnell das Abschleppseil zu und lief ohne ein weiteres Wort zurück zum Taxi.

    Addi streichelte Goffi und ging zu seinen Freunden. Das kleine Äffchen schmiegte sich an seinen Kopf. 

    „Keinen Laut, Goffi!“, flüsterte Ağan. „Hier sind viele Tiere, lass dich von ihnen nicht aus der Ruhe bringen.“ 

    Wachsam machten sich die Unsichtbar-Affen auf den Weg durch den nächtlichen Zoo. Bis auf den schwachen Schein einiger weniger Lampen lagen die Pfade im Dunkeln. Rund um sie herum roch es nach Tieren und hier und da drangen leise, fremde Geräusche an ihre Ohren. 

    „Da geht es zum Affenhaus!“ Ağan zeigte auf einen Wegweiser.

    Fünf Minuten später erreichten sie das Gebäude. Jenny trat an die Tür.

    „Abgeschlossen“, verkündete sie enttäuscht. 

    „Ja, aber da sind noch jede Menge Käfige drum herum“, meinte Ağan. „Lasst es uns dort versuchen.“ 

    Addi nickte. Er zog sein Äffchen näher an sich und wisperte ihm zu: „Goffi, kannst du hier in der Nähe etwas Gestohlenes riechen?“ Dann setzte er es auf den Boden und deutete auf die Affenkäfige, die alle leer waren. Offenbar verbrachten die Tiere die Nacht im Inneren des Affenhauses.

    Goffi sah Addi groß an und begann vor den Gittern auf und ab zu laufen. 

    „Er riecht die anderen Affen“, meinte Jenny.

    „Bestimmt!“, flüsterte Ağan. „Aber wenn da noch etwas ist, wird er es auch finden!“

    Mit angehaltenem Atem verfolgten die Unsichtbar-Affen, wie Goffi um die Käfige lief. Mitunter sprang er an eines der Gitter, schwang sich daran in die Höhe, kam wieder zurück und nahm einen neuen Anlauf. Aber dann richtete er sich urplötzlich auf. Einige Sekunden lang blieb er ganz still stehen, bevor er sich entschlossen umdrehte und in einen riesigen Käfig sprang, zwischen dessen dicken Stäben er leicht hindurchpasste.

    „Gorillakäfig!“, sagte Jenny und zeigte auf ein Schild.

    Zielsicher sprang Goffi zu einem hohen Kletterbaum, der mitten im Käfig stand. Dort angekommen krabbelte er diesen hinauf und schwang sich in die oberste breite Astgabel. Der kleine Affe verharrte einen Atemzug lang und seine Gestalt zeichnete sich gegen den von vielen Großstadtlichtern erhellten Nachthimmel ab. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. 

    „Goffi!“, keuchte Ağan.

    Aber Jenny legte ihm eine Hand auf den Arm. „Dieser Kletterbaum ist bestimmt innen hohl. Ich habe mal gehört, dass man solche Kletterbäume mit Beton ausgießt, damit sie länger halten. Die leben ja nicht mehr, sondern sind eigentlich totes Holz. Vielleicht hat Max Krause da oben seinen Schatz versteckt.“

    „Und du glaubst wirklich, dass der damals schon hier stand?“, fragte Addi skeptisch. „Hätten die Gorillas den Schatz dann nicht schon längst gefunden?“ 

    „Wir werden sehen“, gab Jenny zurück. „Es könnte ein gutes Versteck sein.“ 

    Die Unsichtbar-Affen hörten, wie ihr kleiner Freund in dem Baum scharrte. Es kratzte und knirschte. Dann flogen kleine Steinbrocken aus dem Baumstamm und plötzlich tauchte Goffi wieder auf. In den Pfoten hielt er einen verschnürten Lederbeutel. 
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    „Wahnsinnsaffe, du bist ein Uraffe, ein Superaffe!“, rief Addi und streckte die Arme nach ihm aus.

    Goffi schnatterte und kam den Baum heruntergeklettert. Der Beutel war etwa so groß wie eine Damenhandtasche.

    „Mach du ihn auf!“, flüsterte Ağan. „Du hast ihn gefunden!“

    Geschickt öffnete Goffi den Ledersack. Dann reichte er ihn Addi.

    „Danke, Goffi!“ Behutsam drehte Addi den Beutel um. Vor den Augen der Unsichtbar-Affen rollten alte Uhren, verrostete und angelaufene Münzen, goldene Ringe und alter Schmuck auf den sandigen Boden, gefolgt von einem etwas unförmigen Ding, das in ein schwarzes Tuch eingewickelt war. Ağan nahm das seltsame Etwas hoch und wickelte es aus. 

    Es war Hannumann, der Affengott. Die handgroße Figur schimmerte schwach im Nachtlicht. Sie zeigte einen Affen, der breit lachend auf seinem Hinterteil saß und Arme und Pfoten über sich in die Luft gestreckt hielt, als tanze er. Sein Körper war über und über mit glänzenden Steinen bedeckt und funkelte verführerisch.

    Goffi sah das seltsame Wesen an. Dann knurrte er leise und sprang zu seinem Herrchen auf die Schulter.

    Addi zwinkerte Ağan und Jenny zu. „Wir haben den Affengott tatsächlich gefunden“, sagte er fast ehrfürchtig. 

    Ağan nickte. „Und die restliche Beute von Max Krause. Was machen wir jetzt damit?“

    „Die schicken wir morgen Direktor Schlawinsky, dann kann er damit machen, was er für richtig hält. Schließlich haben wir sie im Zoo gefunden und die wahren Besitzer findet eh keiner mehr“, antwortete Addi ohne zu zögern.

    „Er wird sich sicher eine Giraffe davon kaufen“, kicherte Jenny. 

    „Vielleicht“, sagte Addi. „Wir nehmen jedenfalls nur den Affengott und kümmern uns darum, dass seine Besitzerin ihn wiederbekommt. Aber jetzt fahren wir erst mal alle nach Hause und schlafen ’ne Runde. Morgen ist Schule!“

    Jenny sah ihn überrascht an. „Das aus deinem Mund, Addi Felsfisch!“

    Ihr Freund strich sich verlegen die Haare aus der Stirn. „Da siehst du mal, was eine Zwei in Mathe so alles anrichten kann.“

    Die Unsichtbar-Affen liefen zurück in die dunkle Ecke des Zoos, wo sie Emma getroffen hatten. Dort ließ Addi Goffi mit dem Ende des Abschleppseils über den Zaun steigen und knotete es dann, als der Affe auf der anderen Seite wieder unten angekommen war, am Gitter fest. Mithilfe des Seils gelangten die drei Freunde ohne Probleme ins Freie. 

    „Und jetzt ab ins nächste Taxi“, grinste Addi. „Ich spendiere jedem einen eigenen Wagen nach Hause.“

    „Und was erzählst du deinem Vater?“, fragte Jenny. „Ich meine, wo wir waren?“

    Addi sah sie erstaunt an. „Na, dass wir müde waren und heimgefahren sind. Deswegen hat er mir das Geld für die Taxis doch gegeben, bevor wir heute aufgebrochen sind.“ Er lachte und lief mit Goffi auf der Schulter quer über den Hardenbergplatz voraus. Jenny und Ağan folgten ihm.

    Als sie eben den Taxistand erreichten, sahen sie, wie vom Aquarium ein Polizeiwagen angefahren kam. Am Steuer saß Yildiz’ Kollege Knopik neben der Streifenpolizistin und hinten im Fond war ein weißblonder Mann zu erkennen, der sich die Hände vors Gesicht hielt und Handschellen trug.
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    Am kommenden Mittag trafen sich die Unsichtbar-Affen nach der Schule am U-Bahnhof Wittenbergplatz. 

    „Und, was hat Yildiz berichtet?“, platzte Jenny heraus. 

    Ağan lächelte. „Meine Schwester ist heute Morgen am Frühstückstisch fast übergesprudelt! So viel erzählt sie sonst nie von ihrer Arbeit! Aber so eine Geschichte, meinte sie, hätte sie noch nie erlebt. Dicky hatte im Krokodilgehege zu graben begonnen. Er hatte wirklich ein altes Abwasserrohr freigelegt, das gar nicht mehr verwendet wurde. Als Yildiz ankam, steckte er da mit dem Kopf bis zu den Schultern drin! Sie hat seinen Allerwertesten zuerst für eine Riesenschildkröte gehalten!“ 

    Die Freunde lachten.

    „Allerdings hat er sofort aufgegeben“, fuhr Ağan fort, „als er Yildiz und Knopik in ihren Polizeiuniformen gesehen hat. Und dann haben sie die Krokodile zusammen wieder mit Lachs und Forellen zurückgelockt, die Heringe waren nämlich inzwischen alle.“

    „Da haben die Krokos ja gestern echt ein Luxusessen bekommen!“, grinste Addi.

    „Und was passiert jetzt mit Dicky?“, wollte Jenny wissen.

    „Der muss eine Megastrafe zahlen. Aber er hat behauptet, dass sei kein Problem, weil seine Frau eine berühmte Modemacherin sei und das Geld locker in einem Monat verdienen könne.“

    „Er wird sich nie ändern! Arme Mariatu“, sagte Jenny. 

    Addi nickte. „Und hat er einen Grund genannt, warum er da am Graben war?“

    Ağan schüttelte den Kopf. „Nein, er hat so getan, als sei er ein bisschen plemplem, und das haben Knopik und Yildiz ihm auch abgenommen in seinem alten Anzug und mit dem Klappspaten in der Hand.“

    „Und die Partygäste?“

    „Die haben nichts mitgekriegt. Yildiz und Knopik waren total vorsichtig.“

    „Das wird sich bald ändern“, erklärte Addi. „Ich habe heute vor der Schule die Beute von Max Krause mit einem Brief, den ich am Computer getippt habe, per Taxi in den Zoo bringen lassen. Unterschrieben habe ich als Max Krause. Das steht morgen in der Zeitung. Garantiert.“

    Jenny kicherte. „Und dann kauft Direktor Schlawinsky eine Giraffe, und wenn Dicky das liest, wird er sich in den Hintern beißen, dass es den Schatz tatsächlich gab.“

    „Ja“, sagte Addi. „Allerdings wird er nie verstehen, wie der nach so vielen Jahrzehnten, genau einen Tag nachdem er selbst ohne Erfolg versucht hatte ihn auszugraben, wie aus dem Nichts beim Zoodirektor auftauchen konnte. Vielleicht wird er so endlich wieder normal und räumt den Laden für seine Frau auf.“

    Ağan wiegte bedenklich den Kopf. „Es wäre gut für ihn. Aber, ehrlich gesagt, glaub ich da nicht dran!“

    Jenny zuckte die Schultern. „Es ist, wie es ist. Wir machen uns jetzt jedenfalls auf die Suche nach der Malerin. Hast du den Affengott dabei, Addi?“

    Addi nickte und wies auf seine Schultasche, die dick ausgebeult war. 

    Die Unsichtbar-Affen stiegen die Stufen der U-Bahn hoch und gingen zur nächsten Telefonzelle. Dort blätterten sie im Telefonbuch nach Käthe Krämer. Zu ihrem großen Erstaunen gab es genau einen Eintrag.

    „Ich fasse es nicht“, murmelte Jenny. „So eine Riesenstadt und es gibt den Namen nur einmal!“ Dann las sie vor: „Krämer, Käthe, Malerin, Bundesallee 79.“ Jenny blickte auf. „Das ist in Friedenau. Da müssen wir bis zum Friedrich-Wilhelm-Platz fahren.“

    Bis dorthin waren es vom Wittenbergplatz nur fünfzehn Minuten und bald standen die drei Freunde vor einem alten Berliner Wohnhaus. 

    Ağan trat an das breite Klingelbrett und fuhr mit dem Finger die Namen entlang. „Da steht es: Krämer!“ Er tippte auf den Namen. Dann drückte er auf den weißen Klingelknopf.

    Nichts geschah. Unruhig sah Ağan auf die vorbeifahrenden Autos. Er hob gerade den Finger, um zum zweiten Mal zu klingeln, als es aus der Gegensprechanlage überraschend schrill erscholl: „Ja, bitte?“

    Jenny trat vor. „Guten Tag, Frau Krämer“, sagte sie. „Ich bin Jenny Schneider. Und wir haben etwas für Sie!“

    Die alte Stimme wurde lauter: „Was sagen Sie? Sie sind von der Diakonie?“

    „Nein“, rief Jenny. „Wir wollen etwas für Sie abgeben!“

    „Aber der Geburtstag war doch gestern“, rief die alte Frau zurück. 

    Addi nickte heftig. „Sag, dass es deswegen ist, dann lässt sie uns rein!“

    „Es … ist … ein … Geschenk!“, rief Jenny langsam und deutlich. „Tut uns leid, dass wir einen Tag zu spät kommen.“ 

    Im selben Moment summte der Türöffner und die Unsichtbar-Affen betraten das Treppenhaus. Es war hoch und alt und roch nach Bohnerwachs und abgestandener Zeit. Durch die farbigen Treppenhausfenster fiel gedämpftes Licht auf die ausgetretenen Stufen. Die Treppe quietschte, als Jenny, Addi und Ağan sie hinaufstiegen. 

    Im zweiten Stock kamen sie an die richtige Tür. Jenny klingelte. Hinter der Tür knarrte es, dann wurde sie aufgezogen und eine sehr alte, weißhaarige dünne Frau stand leicht gebeugt vor den Freunden. Ihre Haut war voller Falten und so dünn wie Papier, aber ihre Augen waren klar und musterten die Ankömmlinge neugierig.

    „Guten Tag, Frau Krämer!“, sagte Ağan höflich. „Wir haben hier etwas, das Ihnen gehört.“ 

    Schnell zog Addi den Affengott aus seiner Schultasche. Die golden schimmernde Statue mit den Steinen blitzte im Halbdunkel des Treppenhauses. Addi streckte sie der alten Frau entgegen.

    Käthe Krämer schnappte nach Luft. Dann fasste sie mit einer Hand nach dem Türrahmen und hielt sich fest.

    „Wo habt ihr die her?“, fragte sie mit zittriger Stimme. „Wo habt ihr die alte Messingstatue her?“

    „Messing?“, fragte Ağan. „Ist das kein Gold?“

    Die alte Malerin lachte hell auf. „Nein, nein, Kinder! Ist doch viel zu leicht für Gold. Das habe ich immer schon gedacht, dass der Dieb das hätte merken müssen. Offenbar war er doch etwas dumm.“ Sie hielt inne und sah die Unsichtbar-Affen an. „Aber das könnt ihr ja alles gar nicht wissen. Das ist eine sehr alte Geschichte.“ Käthe Krämer ließ den Türrahmen los und nahm den Affengott entgegen. Zärtlich sah sie ihn an. „Und all die Glasperlen sind auch noch dran! Die hat mein Jonathan für mich an den Affen geklebt … Dass ich die noch mal sehen darf.“ Sie drückte den Affengott an ihr Herz. „Ach, kommt doch rein, Kinder! Wo habt ihr die Figur denn gefunden? Ihr müsst mir alles erzählen!“
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    Jenny, Addi und Ağan folgten der alten Dame in ihre Küche. Durch ein gekipptes Fenster zum Hof drang leises Vogelgezwitscher herein, in der Spüle stand ein Berg Abwasch und auf dem Küchentisch steckte ein gewaltiger Blumenstrauß in einer schönen Vase. Frau Krämer zeigte auf eine Eckbank. 

    „Nehmt doch Platz, ich höre!“

    Die drei Freunde setzten sich. Und dann begannen sie zu erzählen: vom Brief, den der Wind Ağan ins Gesicht gewirbelt hatte, von der verlorenen Adresse, vom alten Zoowärter und wie sie mit seiner Hilfe Max Krause auf die Spur gekommen waren, und von Dicky und Mariatu.

    „Gute Güte!“, rief Käthe Krämer immer wieder und streichelte den Affengott, den sie im Schoß hielt. „Aus Liebe zum Geld tut der Mensch doch mancherlei!“ 

    Als die Unsichtbar-Affen geendet hatten, schwieg die alte Malerin eine Weile. Dann stellte sie die Figur auf den Tisch und betrachtete die Kinder verwundert.

    „Wisst ihr, ich hatte keine Ahnung, dass mein Brief damals nicht angekommen war. Ich habe Max Krause auch noch ein paarmal gesucht, aber ich konnte ihm ja nichts beweisen. Und irgendwann habe ich dann aufgegeben und auch gar nicht mehr daran gedacht. Aber nun seht euch das an.“ Sie griff nach einer Zeitung, die auf dem Tisch lag. „Hier in der Sonntagsausgabe steht ein Artikel über mich, weil ich gestern meinen 109. Geburtstag gefeiert habe. Ich lese sonst nicht mehr so oft Zeitung, meine Augen sind nicht mehr stark und ich muss eine Lupe benutzen. Aber gestern habe ich es getan. Und dabei …“, sie schlug die Zeitung auf, „bin ich auf diese Notiz gestoßen.“ 

    Die alte Dame nahm eine Lupe, die auf dem Küchentisch lag, und suchte mit dieser über dem Papier in der Zeitung herum. Dann deutete sie auf einen kurzen Artikel und las vor: „Vorgestern hat der starke Wind einem Trödler in der Bergmannstraße einen ganzen Wäschekorb alter Briefe und Postkarten weggewirbelt, die er von einem Sammler gekauft hatte, um die Briefmarken abzulösen. Die Briefe sind über die Kreuzberger Dächer geflogen. Es sah aus wie eine Wolke Schmetterlinge, die im Sturmflug davonjagte!“

    „Ach“, sagte Addi. „Da muss Ihr Brief wohl dabei gewesen sein.“

    „Ja“, nickte die alte Malerin. „Ich habe gestern noch daran gedacht, wie viele Briefe wohl im Leben verloren gehen. Meiner ist mir dabei gar nicht in den Sinn gekommen, aber die vielen Briefe von meinem Jonathan, die er mir von der Kriegsfront geschrieben hat. Er hat mich in jedem Brief gefragt, ob ich seinen letzten Brief bekommen hätte, und ich habe nicht alle bekommen. Gar nicht alle. Ich habe mich immer gefragt, was er mir in den verlorenen Briefen wohl geschrieben hat. Er ist ja im Krieg gefallen.“ 

    Sie blickte den Affengott an. „Den hat Jonathan mir gemacht, lange bevor er in den Krieg musste. Wir waren ja so jung. Wir haben damals beide Malerei studiert. Der Affengott war unser großer Spaß! Hannumann, der Affengott, so haben wir ihn genannt. Wir haben damals tolle Feste gefeiert. Wir haben Farbentrinken gespielt und uns Kostüme genäht. Wir waren so verrückt nach Leben! Doch der Krieg hat das alles verändert … Aber Jonathan und ich, wir haben uns immer geliebt.“ Käthe Krämer lächelte schmerzlich. 

    „Danke, dass Sie uns das erzählt haben“, sagte Ağan leise. „Jetzt kennen wir die ganze Geschichte.“

    Jenny und Addi nickten.

    Als die alte Malerin wieder aufblickte, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Und ich danke euch, Kinder! Es ist fast wie ein Wunder. Das ist das schönste Geburtstagsgeschenk, das mir je ein Mensch gemacht hat.“ 

    Sie stand auf und winkte den Unsichtbar-Affen, ihr ins Wohnzimmer zu folgen, wo hunderte von Bildern an den Wänden hingen. 

    Käthe Krämer trat an eines heran und nahm es von der Wand. Das Bild zeigte die Affen im Zoo. „Das habe ich damals gemalt. Ich habe in dieser Zeit im Zoo nämlich Tierzeichnen geübt“, erklärte sie. „Das möchte ich euch gerne schenken!“ 

    Sie reichte das Bild Ağan.

    „Das ist ein sehr schönes Bild“, sagte Ağan.

    „Das werden wir hoch in Ehren halten!“, bestätigte Jenny.

    „Aber echt!“, murmelte Addi.

    Ein liebevolles Lächeln huschte über das faltige Gesicht der Malerin. 

    „Wisst ihr, wie man früher in Berlin gesagt hat? Berliner Kind, Spandauer Wind, Charlottenburger Pferd, sind alle drei nichts wert. Aber das ist ganz falsch! Denn ihr drei Berliner Kinder, ihr seid ganz wunderbare Glücksbringer!“
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				„Scharf!“

				Ağan Enç sah Jenny aus großen Augen bewundernd an. Das blonde Mädchen mit der hellen Haut trug einen schwarzen Overall, auf dessen Rückseite die Anfangsbuchstaben ihres Vor- und Nachnamens in einem verschlungenen Muster geheimnisvoll leuchteten. Das „J“ und das „S“ wanden sich umeinander wie zwei glänzende Schlangen. Darunter stand in knallroten Buchstaben: Racing Team. 

				„Jenny Schneider Racing Team“, sagte Ağan und schnalzte mit der Zunge. „Klingt ziemlich gut. Das heißt auf Deutsch: Jenny Schneider Rennmannschaft, ja?“

				Jenny nickte lässig. „In der Rennfahrerszene spricht man meistens Englisch. Ist irgendwie cooler. Die Buchstaben habe ich aus echter Seide gemacht. Aus einem alten Kleid von meiner Oma, das sie früher beim Tanzen anhatte.“

				„Lieber seine alten Kleider flicken, als neue borgen!“, bestätigte Ağan. 

				„Was?“

				„Das sagt mein Vater manchmal. Und da sieht man mal wieder, dass Sprichwörter nicht lügen. Du siehst nämlich in deinem selbstgemachten Anzug genauso schön aus wie eine Schlangenbeschwörerin oder ein Fakir in einem ganz neuen Gewand.“

				Jenny runzelte die Stirn. „Wieso denn wie ein Fakir? Das sind doch die Typen, die auf einem Nagelbrett schlafen!?“

				„Ja“, sagte Ağan. „Aber es würde mich nicht wundern, wenn du in deinem schönen Rennanzug ähnliche Wunder vollbringst.“

				Jenny warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Die beiden Freunde waren auf dem Weg zu Addi Felsfisch, dem Dritten der Unsichtbar-Affen, wie sich die Detektivbande seit ihrem ersten erfolgreich gelösten Fall nannte. Frühlingsduft durchzog die gewundenen Kopfsteinpflasterstraßen des Villenviertels im Berliner Grunewald, das sie durchquerten. In einem dieser Prachtbauten wohnte Addi zusammen mit der Haushälterin Emma, seinem meist abwesenden Vater und dem Geoffroy-Klammeraffen Goffi, einem ausgebildeten Taschendiebaffen aus Kirgistan, den Addis Vater einmal von einer Geschäftsreise mitgebracht hatte.

				Plötzlich meinte Ağan: „Aber Jenny, wieso eigentlich Racing Team? Ein Team sind doch immer mehrere. Und du bist doch nur eine …“

				„Na ja …“ Jenny hob die rechte Hand und ließ sie Ağan locker auf die Schulter fallen. „Nicht, wenn du mitmachst!“

				Der schmächtige Junge blieb überrascht stehen. „Du meinst mit meinem Board?“ Ağan trug wie immer, wenn er nicht darauf fuhr, sein Skateboard im Rucksack bei sich.

				„Eher weniger“, erwiderte Jenny. „Es geht nämlich um eine ganz andere Art von Rennen. Und, ehrlich gesagt, sollst du auch nicht mitfahren. Ich dachte, dass Addi und du als meine Mechaniker dabei sein könntet. Aber das erkläre ich euch beiden gleich zusammen. Ich habe nämlich keine Lust, alles zweimal zu sagen. Okay?“

				„Okay“, nickte Ağan, fügte aber noch hinzu: „Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass Addi als dein Mechaniker arbeiten will.“

				Jenny grinste. „Auch nicht, wenn es seine einzige Chance ist, bei einem absolut sensationellen, ultramäßig coolen Rennen dabei zu sein, das es jedes Jahr nur genau ein einziges Mal gibt?“

				„Auch dann bleibt es abzuwarten“, meinte Ağan. „Addi liebt es nämlich nicht besonders, für andere zu arbeiten.“

				Jenny biss sich auf die Lippen. Ağan hatte mit seinen Bedenken wahrscheinlich recht. Aber auch sie hatte ja immer noch einen ziemlich überzeugenden Trumpf im Ärmel … 

    Wenig später standen Jenny und Ağan vor dem schweren schmiedeeisernen Tor, das die Villa Felsfisch vom Rest der Stadt abgrenzte. 

				„Das ist wirklich eine einsame Burg.“ Wie jedes Mal, wenn sie hier ankam, schüttelte Jenny beim Anblick der Villa den Kopf. „Ich denke immer wieder, Addi müsste gleich in einer Ritterrüstung und mit einer Armbrust bewaffnet oben auf dem Dach erscheinen.“ Sie drückte auf den goldenen Klingelknopf und lauschte, wie der Gong allmählich in den Tiefen des Hauses verklang. 

				Kurz darauf wurde die Haustür geöffnet und Addis blonder Schopf erschien. 

				„Da seid ihr ja endlich! Ich dachte schon, ihr habt euch verlaufen. Und dabei gibt es doch angeblich so was irre Wichtiges, oder?“ Neugierig sah er Jenny an. 

				Noch ehe diese antworten konnte, schoss ein graues Wesen aus der großen Eingangshalle hervor und sprang mit einem gewaltigen Satz über Addis Schulter direkt in Ağans Arme. 

				„Goffi!“ Ağan fing den kleinen Affen auf und fuhr ihm zärtlich über den Kopf. Sogleich begann Goffi zufrieden und wohlig zu knurren.

				Grinsend beobachtete Addi die beiden. „Wenn Goffi dich sieht, Ağan, wird er echt zu einer verliebten Katze. Fehlt nur noch, dass er schnurrt.“

				„Goffi spürt eben, dass ich ihn ins Herz geschlossen habe.“ Ağan lächelte glücklich, wie immer, wenn der kleine Affe ihn begrüßte. 

				„Was hat Ağan nur, was ich nicht habe?“ Addi sah Jenny kopfschüttelnd an. Dabei fiel sein Blick auf ihren Overall. „Was hast du denn da an? Bist du unter die Handwerker gegangen? Pass bloß auf! Wenn Emma dich so sieht, fragt sie dich bestimmt, ob du ihr den tropfenden Wasserhahn im Keller reparierst.“

				Jenny verdrehte die Augen und stolzierte hocherhobenen Hauptes an Addi vorbei. „Das ist kein Monteuranzug, sondern ein Rennstalloverall!“

				Addi folgte ihr mit Ağan und Goffi in die kühle Eingangshalle, unter deren Decke ein gewaltiger Kronleuchter hing. „Rennstall? Was denn für ein Rennstall? Bist du jetzt ein Pferdemädchen geworden?“

				Jenny blieb stehen und holte tief Luft. „Überhaupt nicht. Obwohl ich jede Wette halte, dass ich besser reiten kann als du. Nein, es geht um was ganz anderes. Übrigens extrem cool und absolut einmalig.“ Sie legte eine kunstvolle Pause ein. „Ich habe nämlich bei mir an der Schule einen Startplatz für das große Berliner Seifenkistenrennen erobert. Und dafür brauche ich zufällig noch zwei Mechaniker.“

				Addi bekam große Augen. „Du machst beim Seifenkistenrennen mit?“

				„Ja, und wenn du willst, kannst du als mein Mechaniker auch mit dabei sein.“

				„Das, äh … das wird schlecht möglich sein.“ Addi pustete sich das Haar aus der Stirn. Dann platzte er heraus: „Da fahre ich nämlich selbst mit! Für meine Schule!“

				Jenny zuckte zusammen. „Echt? Ist das wahr?“

				Ağan sah auf. Er konnte sehen, wie es auf einmal in den Augen seiner beiden Freunde konkurrenzmäßig glitzerte, als stünden sie unmittelbar vor einem Tennismatch auf Addis Platz im Garten der Villa. „Heißt das, ihr beide fahrt ein Rennen gegeneinander? In Seifenkisten?!“

				„Könnte wohl sein“, nickte Jenny. 

				Addi ballte die Fäuste. „Geil! Ich werde dich hinter mir lassen wie einen blinden Regenwurm, Jennymädchen.“

				„Oh, du Oberträumer!“ Jenny richtete sich hoch auf: „Du wirst mein Gummi riechen, wenn ich an dir vorbeizische!“

				„Haha!“ Addi lachte auf. „Du fährst also auf Vollgummireifen? Tut mir ja leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich fahre auf richtigen Luftreifen! Und die rollen viel schneller.“

				Verständnislos blickte Ağan zwischen seinen Freunden hin und her. Wovon redeten die beiden da? Aber natürlich nutzten sie die Gelegenheit mal wieder, um sich zu beweisen, wie gut sie waren und was sie alles konnten. 

				Auch Goffi spürte die Konkurrenz. Der kleine Affe sprang davon in den großen Kronleuchter, und es klirrte leise, als er sich zwischen den glänzenden Kristallstücken anklammerte. Aus seinem glitzernden Versteck beobachtete er die Unsichtbar-Affen.

				Jenny grinste Addi breit an. „Ich fahre selbstverständlich auch auf Luftreifen! Trotzdem haben die einen Gummimantel, du Schlaumeier. Du hast doch wohl nicht gedacht, ich hätte Vollgummireifen. Ist doch Baby!“

				[image: Illu_01.tif]

				„Ach, so?“ Addi drückte die Schultern durch. „Na ja. Ich werde dich auch so gründlich eintüten. Und eins kannst du dir auf alle Fälle abschminken – ich werde bestimmt nicht dein Mechanikerhansi.“ Er wandte sich Ağan zu. „Und du musst das auch nicht machen. Wenn du willst, kannst du nämlich mein Mechaniker sein!“

				„Ne gezer!“, rief Ağan.

				Jetzt sahen Jenny und Addi ihn fragend an.

				„Das ist türkisch und heißt: Ich glaube es nicht!“ Ağan lächelte freundlich. „Ihr spinnt beide komplett, wenn ihr denkt, ich würde bei einem von euch Mechaniker. Außerdem könnt ihr in euren Seifenkisten noch so schnell sein, auf meinem Board lasse ich euch sowieso hinter mir. Ich bin leichter und wendiger, rolle schneller und das übrigens mit echten Vollgummireifen. Ja, ich bin der albtraumhafte Vollgummi-Blitzdschinn auf Rollen, der euch beide locker überholt, in den Schatten stellt und –“

				„Stopp!“, unterbrach ihn Jenny. „Keine Dschinns bitte.“ Sie verdrehte die Augen, denn Ağan hatte eine große Vorliebe für Geistergeschichten, und wenn er einmal davon anfing, konnte es Stunden dauern, bis er wieder damit aufhörte. „Natürlich bist du mit deinem Skateboard schneller als eine Seifenkiste. Aber so ein Seifenkistenrennen ist cool. Und es findet nur einmal im Jahr statt. Bei uns an der Schule haben wir dieses Mal sogar eine richtige Seifenkistenwerkstatt eingerichtet.“

				Ağan lachte. „Ich bin dabei! Ich nehme Goffi mit und passe auf ihn auf, während ihr euch vorwärtsschneckt. Wann ist das Rennen denn?“

				„Am Sonntag!“, riefen Jenny und Addi gleichzeitig. 

				„In drei Tagen“, fügte Jenny hinzu. Dann sagte sie mit Bedauern in der Stimme: „Ich wollte euch ja eigentlich fragen, ob ihr Lust habt, mit in unsere Werkstatt zu kommen und mir zu helfen, meine Seifenkiste fertig zu bauen. Aber wenn Addi da jetzt rumspioniert und sich was abguckt, geht das natürlich nicht mehr.“

				Addi stemmte wütend die Hände in die Hüften. „Meine Seifenkiste ist schon längst fertig. Und ich muss überhaupt nichts abgucken!“

				„Trotzdem!“ Jenny schüttelte den Kopf. „Unser bester Seifenkistenbauer sagt, es gibt immer was zu verbessern. Wie in der Formel 1.“

				„Mein Wagen rollt mindestens Formel 1a“, entgegnete Addi. „Und er steht auch nicht in der Schule, sondern hier in der Garage. Ihr dürft ihn gerne sehen.“ 

				„Hast du den etwa alleine gebaut?“ Erstaunt sah Jenny Addi an.

				„Na ja …“ Addi wich ihrem Blick aus. 

				Plötzlich schlug sich Jenny mit der Hand gegen die Stirn. „Dein Vater hat dir eine fertige Kiste gekauft! Habe ich recht!?“

				„Na und?“, fauchte Addi. „Die ist super gut. Mit der fege ich alle von der Piste. Außerdem ist das nicht schlimm, eine Seifenkiste geschenkt zu bekommen. Muss ja nicht jeder ein guter Konstrukteur sein.“

				„Das ist wahr“, meinte Ağan. „Ich bin auch kein guter Handwerker. Aber neugierig auf eure Werkstatt in der Schule bin ich schon. Ich würde mir die wirklich gern angucken. Und ich finde, Addi darf das auch.“

				Jenny knibbelte an den Spitzen ihrer langen blonden Haare. „Okay, dann zeige ich euch morgen unsere Werkstatt.“ Sie wandte sich Addi zu. „Aber du versprichst, dass du nichts, was du an meiner Seifenkiste siehst, an deiner nachbaust. Oder nachbauen lässt. Und deine Kiste will ich erst sehen, wenn du meine gesehen hast. Damit du später nicht sagen kannst, ich hätte mir was abgeguckt. Ist das klar?“

				Addi verdrehte die Augen. „Ja, ja. Schon klar, Jennymädchen.“

				„Gut!“ Jenny blitzte ihren Freund an. Dann meinte sie fröhlich: „Und jetzt schlage ich vor, dass wir eine Runde Tennis spielen. Da können wir uns schon mal warm laufen für das Rennen.“

				Ağan grinste. „Sehr gut, ihr Kampfhähne. Oder sollte ich sagen Kampfhahn und Kampfhenne?“

				Addi und Jenny sahen ihn an. Dann stürzten sie sich auf ihn. Lachend rannte Ağan voraus in den Garten.

    Neugierig geworden?
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